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    Die Handlung und alle Personen sind frei erfunden. Jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen wären rein zufällig.
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    Reinhard Schultze wurde in Aachen geboren und wuchs im Rheinland und in Genf (französische Schweiz) auf. Nach seinem Studium der Rechtswissenschaften in Berlin, Auslandsaufenthalten unter anderem in New York und Abschluss seiner Promotion arbeitete er als Anwalt und Justiziar einer Landesfilmförderung in Potsdam-Babelsberg, bevor er 2000 nach München wechselte, wo er seither lebt und arbeitet.




    Neben wissenschaftlichen Veröffentlichungen (Product Placement im Spielfilm, C.H. Beck) ist dies sein sein literarisches Debut. Reinhard Schultze – ein seit Kindestagen leidenschaftlicher Reisender, Leser und Theaterfan – sieht sein Erstlingswerk ganz in der Tradition jener Universalromane, die Gesellschaftliches, Politisches und Geschichtliches miteinander verweben, um auf diesem Boden dann die individuelle Geschichte ihrer Helden zu erzählen. Zu seinen Vorbildern gehören neben deutschen Autoren wie Thomas Mann viele amerikanische Schriftsteller wie Michael Cunningham und Annie Proulx, in deren Werken auch gleichgeschlechtliche Liebe und die sich hierzu wandelnde Sicht Thema sind.


  




  

    




     




    „Wenn Du eine Person auf der Bühne hast, ist es ein Solo.




    Sind es zwei Personen, ist es eine Geschichte.“




     




    Hans van Manen


  




  

    Für Ingrid Ernest,




    die in unserer Familie einfach nur Ünne hieß
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    I.E. als Isabelle in „Intermezzo“ von J. Giraudoux, 1961, Schauspielhaus Düsseldorf,




    Fotografin Liselotte Strelow, Bildverwendung mit freundlicher Genehmigung des Theatermuseums Düsseldorf


  




  

    

      Prolog




      

        „Wollen wir etwas trinken gehen?“




        Die Frage war unter ihren Mützen und wärmenden Ohrenschützern kaum zu verstehen gewesen.




        Lukas hatte in den in alle Himmelsrichtungen stiebenden Schnee hinein gefragt. Er fror fest, kaum dass man stehenblieb. So wie jetzt auf Lukas’ Nasenspitze. Eben hatte sich dort eine weitere Flocke auf die erste gesetzt. Zusammen bildeten sie einen winzigen Turm.




        Leon und Lukas hatten oben am Ausgang des Sessellifts auf die anderen gewartet. Dann kam das elliptische Ei mit der Oberschale aus blindem Plexiglas in Sicht. Es schaukelte leicht im Wind und passierte den letzten Mast. Attilio, Ricky und Niklas. Viel war von ihren Gesichtern hinter den Schneebrillen nicht zu sehen. Ihre dicken Schals verbargen die Münder.




        Sie sammelten sich und stützten sich auf ihre Stöcke. Mit ihrer Vermummung erinnerte die Truppe Leon an eine Bergexpedition. Eine von jenen eigensinnigen Unternehmungen, bei denen sich der Fernsehzuschauer zuhause fragte, was man bei diesem Wetter da draußen eigentlich machte. Man konnte sich Schöneres vorstellen.




        Da hatte Lukas sie gefragt.




        Jetzt, da mittlerweile so viel schwer messbare Zeit seit jener Frage verstrichen war, schien es Leon, dass der winzige Turm aus jenen zwei Schneeflocken auf Lukas’ Nase der Moment gewesen war, der den Kern ihres Schneeballs gebildet hatte. Dieser nur wenige Sekunden dauernde Moment, bevor sie alle genickt hatten und danach im Schüttelglaswald den verschneiten Waldweg zur Pinzgauer Hütte hinuntergefahren waren.




        Stand nicht am Anfang immer etwas mikroskopisch Kleines? Eine winzige Schneeflocke. Etwas so Banales wie die Frage, ob man etwas trinken wollte. Jetzt, da Lukas seinerseits nickte, stob der winzige Schneeflockenturm von seiner Nase hinunter zu Boden.




         




        Später, wenn der Himmel aufriss, trat immer offen zu Tage, wo die Lawine gestartet war. Die Männer mit den orangeroten Jacken von der Bergwacht zückten dann ihre Messgeräte, stapften den Hang hinauf und bestimmten zentimetergenau den Ausgangspunkt. Mit dem Stock auf das schmale Dreieck zeigend berichteten sie in die Kamera.




        Was hatte die Wettervorhersage an jenem Morgen gemeldet? Heftigen Schneefall und Lawinengefahr.




        Er hatte auf seiner Fahrt bei Attilio im Wagen nicht sonderlich hingehört. Das Wetter war, wie es war, und sie würden ausschließlich auf markierten Pisten fahren. Er musste sich keine allzu großen Gedanken machen.




         




        Lawinengefahr.




         




        Die, die er aus dem Fernsehen kannte, waren aus Schnee.




        Er hatte sich nie gefragt, was in ihrem Innersten war. Was das Innerste bewogen hatte, eine Lawine zu werden. Aber so war das immer, dachte Leon. Dann, wenn man zurückblickte.




        Diese Mühelosigkeit, mit der man ihn erkannte.




        Den Ort und Moment, mit dem alles begann.


      


    


  




  

    

      I. Leon




      

        

          Eine Buchung




          Es war ein grauer Tag im November, an dem Leon nach Büroschluss auf das Herbstwetter im Innenhof seines Bürogebäudes schaute. Der Hof war frisch renoviert und Leons Blick blieb kurz auf den schlammgrün beschichteten Metallplatten hängen, für die man sich bei der Fassadenrenovierung entschieden hatte. Die Fenster waren wechselnd rechts- und linksbündig durch eine Dreierreihe von Chromleisten gegürtet. Durch diese Renovierung war dem Einheitsbrei-Gebäude der Abriss erspart geblieben. Groß war der Unterschied zu vorher nicht, fand Leon, angesichts der meterhohen Transparente, die das Haus während des einjährigen Umbaus geziert hatten. Arbeiten und Leben in den Athena-Höfen. Leons Blick schweifte über die Holzplanken der neuen Restaurantterrasse mit ihren riesigen, blütenkelchhaften Sonnenschirmen. Dieses Design war immerhin gelungen. Nun arbeitete er also in diesem ökologisch auf die Höhe der Zeit gebrachten Office-Center im Zentrum Münchens und vermisste noch immer das Knarren der Stiegen in dem Gründerzeithaus seiner Heimatstadt Berlin. Beim Aufblicken von seinem früheren Arbeitsplatz hatte er auf den mit weißer Farbe unzählige Male zugeklecksten, rundlich gewordenen Stuck geschaut. Mit seinen fehlenden Exzessen der Leidenschaft schien München das Leben am liebsten in genau solche Räume verbannen zu wollen, in denen er nun saß. Freilich war ihr Credo, die Dinge normen zu wollen, seinem unförmig gewordenen Stuck weit überlegen und leider gaben Powerpointpräsentationen dem Recht. Wenn er sie vorstellte, besaßen sie eine Vorliebe für ein bestimmtes Dimmen der Deckenbeleuchtung. Sie waren darin ebenso kompromisslos wie er mit seinem Wunsch nach einem Kaffee vorher. Dafür bedankten sie sich mit gutem Teamplay und wirkten am Ende alternativlos. Bis auf weiteres also Unternehmensberatung von München aus. Was dann kam – mal schauen, vielleicht Osteuropa. Oder Asien. Nein, lieber Osteuropa. Abends würde er in einem alten Restaurant sitzen, mit rundlichem Stuck. Ja, Prag war gut vorstellbar.




          Na denn, bis es soweit war, war er in München bei seinen Bergen. Unter anderem deswegen war er schließlich hergekommen. Bald musste Schnee fallen.




          Leons Blick wanderte über die vom Herbstwetter unfreundlich zerzausten Bäume zurück auf seinen Bildschirm. Sein Outlook-Programm war heruntergefahren, aber der PC noch eingeschaltet.




          Man sollte buchen. Nach der Erfahrung, die ihm seine Kollegen berichtet hatten, bekam man kein vernünftiges Zimmer mehr, sobald die ersten Flocken es schafften, den morgendlichen Berufsverkehr zu überleben. Dann würden alle Münchner Radiomoderatoren nur noch von Einem reden, nämlich vom Skifahren. Wenn auch die letzten Deppen beim Warten an der Ampel mitbekommen hatten, dass die Saison eröffnet war, sprachen die jungen Damen sehr gedehnt, wenn man sich am Telefon nach einem freien Zimmer für das Wochenende erkundigte.




          „Das kannst du dann gleich knicken. Da kannst du geradezu zusehen, wie ihre Motivationskurve abfällt.“




          Christian, sein Teamkollege, mimte mit der Hand einen Flieger im Sinkflug. „Zuuh-hm“, machte er dazu. „Einen schönen guten Tag, hier spricht Sonja vom Sonn-Hof am Arlberg!“, näselte er, seinem „Zuuh-hm“-Flieger nachschauend. Dann drehte er sich zu Leon um.




          „Weißt du, total freundlich! Und dann fragst du: Hätten Sie noch ein Zimmer frei? Am Samstag, für eine Nacht. Und gleich wird sie pampig. Weil du nur nach einem Wochenende gefragt hast.“




          Er konnte es sich gut vorstellen – Sonjas Liebenswürdigkeit, ausgebremst im Schneematsch der Landebahn seines Zuuh-hm Fliegers. Er würde es zunächst mit den Internetseiten probieren. Er glich die Smart-Deals mit den Kritiken auf Tripadvisor ab. Die Enttäuschung kam meistens dann, wenn man die von Besuchern auf Tripadvisor eingestellten Fotos anklickte. Hatte er eben bei den Bildern des Hotelfotografen noch davon geträumt, die erinnerungswürdigen Momente des Wochenendes würden sich vor der Schieferverkleidung der Lobby abspielen – dort würden sie mit lärmenden Skischuhen hereinlatschen und sich zu dem fantastischen Skitag beglückwünschen –, so sah er nun auf die hässliche Duschkabinen-Verkleidung, die Kalkspuren aufwies, fast wie daheim. Man las, der „Kasten“ sei doch etwas unpersönlich und das Personal ortsfremd; die preisgünstigeren Zimmer zur Waldseite dunkel. Das Frühstücksbuffet sei im Übrigen wenig originell und der WLAN-Hotspot habe erst im dritten Anlauf funktioniert. Manchmal stand da auch: „OK für eine Nacht“ oder „Wir waren auf Durchreise und fanden um 22 Uhrspontan dieses Hotel – keine Beanstandungen “. Er hatte vor, in einem Bett zu schlafen, in dem immer weiterzuschlafen eine Versuchung war. Also bitte nichts für die Durchreise.




          Wenn er die Suche jetzt abbrach, würde er wohl oder übel zuhause bleiben müssen, wenn der erste Schnee fiel. Es galt, die Erkenntnisse über die Wirklichkeit fein zu dosieren.




          Er wechselte zu den Webseiten der Skiorte. Kleine Bilder in grober Körnung öffnend, sah er ein verschneites Haus in der Ferne; die Textzeile darunter unterrichtete darüber, dass das Zimmer TV und ein Bad mit WC hatte.




          Aber dann hatte er Glück. Er entdeckte eine Jausenstation, die kürzlich umfassend renoviert worden war, mit Holzböden und Fußbodenheizung. Es gab sogar eine Deckentäfelung, die atemfreundlich sein sollte. Die Jausenstation lag etwas abgelegen, verfügte dafür aber über einen phänomenalen Blick auf den See des nach ihm benannten Orts. Die – wie sympathisch – familienbetriebene Jausenstation ließ sich auch für nur zwei Nächte buchen. Die Kritiken auf Tripadvisor flossen über vor Finderstolz, dieses Juwel namens „Pfefferbauer“ entdeckt zu haben („absoluter Geheimtipp!!“), ganz zu schweigen von dem Birchermüsli am nächsten Morgen („unbeschreiblich!“). Eine Stornierung war bis zu einer Woche vor Anreise kostenfrei möglich. Eine rote Zeile unterhalb der Zwei-Zimmer-Ferienwohnung unterm Dach für bis zu vier Personen blinkte ungeduldig: „Letzte verfügbare Zimmer in diesem Haus für die gesuchten Daten!“




          Leon klickte jetzt buchen, füllte die Maske aus und tippte seine Kreditkartennummer. Endlich blinkte das Feld auf: verbindlich buchen. Er klickte, der Kreis rotierte und dann poppte die Bestätigung auf. Da war sie nun.




          Eine Buchung.




          Bei den Daten hatte er ein Winterwochenende fast aufs Geratewohl eingegeben. Jemand würde schon mitkommen.




          War das Wetter gut, würde es traumhaft. War es weniger gut, würde er immerhin an der frischen Luft sein, sich immer noch mehr bewegen als zuhause und dann in einer gemütlichen Hütte zur Belohnung Apfelstrudel essen. Er würde mal wieder Zeit mit Freunden verbringen. Vielleicht konnten sie abends beim Pfefferbauern Wild bestellen, vermutlich zu fairen Preisen.




          Wer auch immer mitkam – er würde einfach den vorgefertigten Lebensräumen des Office-Centers für kurze Zeit entkommen und wieder einmal das Gefühl haben, richtig zu leben.




          Und der Ort, dies zu tun, hieß Zell am See.


        


      


    


  




  

    

      Inntal–Dreieck




      Der Anreisetag erwies sich als schwierig.




       




      Die Wettervorhersage war entsetzlich, und zwar für das gesamte Wochenende. Die Gruppe, die sich nach einigen SMS herausgebildet hatte, bestand neben Leon aus drei Freunden, zwei guten und einem etwas ferneren. Der fernere war Ricky, ein echter Kölner mit goldener Laune laut Niklas, der ihn im Schlepptau haben würde. Niklas, ehemaliger Münchner, arbeitete mittlerweile in Frankfurt. Dass die beiden am Freitag zu einer halbwegs vernünftigen Zeit aufstehen würden, war angesichts Niklas’ Gepflogenheiten ausgeschlossen; angesichts des angekündigten Wetters war erst zum Abendessen mit ihnen zu rechnen. Drei gemeinsame Tage an der frischen Luft schmolzen so auf zwei zusammen, was Leon schade fand, aber bei guten Freunden war es wichtig, Toleranz zu zeigen.




      Der vierte im Bunde war Attilio – ein Inbegriff von Sportlichkeit. Er joggte schon um fünf Uhr. Auch in Zell würde er jede erdenkliche Pause für Job-E-Mails nutzen. In der Regel erlebte man Attilio mit mindestens zwei online geschalteten Mobilgeräten, die dann neben den E-Mails die aktuelle Schneehöhe anzeigten und zugleich bandwurmhaft lange Play-Listen abspielten. Das Multitasking bewirkte mitunter, dass man Fragen, die man an Attilio richtete, wiederholen musste. Attilio war okay. Sie beide würden in Attilios neuem Range Rover fahren, was Leon die Autofahrt im eigenen BMW ersparte. Dagegen war angesichts des Schlechtwetters nichts zu sagen. Sein BMW sah gut aus, fand Leon; jedenfalls hatte er das, bevor er ein bisschen in die Jahre kam. Auf glitschigen Serpentinenstraßen erinnerte er Leon an eine Frau auf dem Rückweg von der Après-Ski-Bar zum Skihotel. Du konntest sicher sein, dass die Balance irgendwann echten Gefährdungen ausgesetzt war.




      Attilio hatte am Freitagmorgen noch einen Geschäftstermin, den er nicht verschieben konnte –Attilio hatte nur Termine, die er nicht verschieben konnte –, so dass sie allemal nicht vor 13 Uhrin Zell eintreffen würden. Nach Zimmerbezug und Weiterfahrt zur Liftstation würden ihnen gerade noch zwei Stunden bleiben, bis die Lifte schlossen; dafür einen Urlaubstag zu nehmen, war Unsinn. Sie hatten sich so auf eine 17-Uhr-Abfahrt geeinigt. Ob er Attilios Play Listen trauen sollte, wusste er nicht – sie waren endlos, wurden aber meistens nicht besser –, und so hatte er ein paar CDs mitgenommen. Die meisten waren auf (oder in) Französisch oder Italienisch, darunter eine neue von Patrick Fiori. Der hatte einmal beim Eurovision Song Contest mitgemacht – in den Jahren, als dieser noch Grand Prix Eurovision hieß und die Lieder einfach besser gewesen waren, wie Leon fand.




       




      Als er zu Attilio ins Auto stieg, führte dieser ein längeres Gespräch, auf das sofort ein Anruf von zuhause folgte. Sein Neffe war gerade weggelaufen. Attilio redete Dialekt, wenn er mit zuhause telefonierte: „Da kannscht nix machen, wenn er weg will, will er weg. Hey, der ist alt genug; der kommt schon wieder zurück!“




      Attilio wechselte bei 160 Stundenkilometer und miserabler Sicht die Spur, hinein in eine minimale Lücke zwischen zwei PKW. Die Stimme seiner Schwester über die Freisprechanlage war so klar, als säße sie auf der Rückbank. Das Hauptmerkmal ihrer Argumentation war ein lang gezogenes, wiederholtes „Du…”, auf das eine Pause folgte. Mit halb zugekniffenen Augen achtete Attilio auf die minimalen Unterschiede ihrer „Dus“. Leon hatte das Gefühl, Attilio würde am liebsten alles, was danach kam, vehement abkürzen, aber er blieb geduldig. Dann wiederholte er, was er soeben erklärt hatte. „Ja... nee, kannscht nix machen … Hey, warte ab. Der taucht auf! So blöd isser nich. … Ja, weiß ich. – Hey, sag Mama … Karin, stopp – STOPP! Sag Mama, sie soll sich jetzt nicht verrückt machen. Polizei bringt nichts. Wir warten ab bis morgen …“




      Die Freisprechanlage schwieg. Sie konnten förmlich fühlen, wie Karin auf ihrer Rückbank hin und her rutschte. Attilio sah zu Leon hinüber und formte mit seinen Lippen still ein Wort des Unwillens; seine Hand tippte fragend in Richtung der Freisprechanlage. Die schien sich daran zu erinnern, dass der Ball in ihrem Spielfeld lag, zog es aber vor zu schweigen.




      „Nochmal … Karin, mach dich jetzt nicht verrückt, hörscht? Und schlaf jetzt erst mal. Ja? Okay … Wir sind etwa in ´ner guten Stunde da. Ich meld mich morgen früh noch mal. Bis morgen dann. Tschüss!“




      Attilio dreht sich halb zu Leon um. „Ah! Dreizehnjährige! Da kannst nix machen! Hast ja gehört.“ Er schaltete das Radio ein und sie lauschten der Wettervorhersage; sie klang noch immer grauenvoll. „Ihr seid mir die Richtigen. Mein Neffe büchst aus und du bist auch nicht besser. Skifahren bei Schneesturm. Schöne Ideen, die ihr da habt.“




      „Erinnere mich, dass ich Niklas dran erinnere. Nur ausgeschilderte Pisten. Ich hoffe, keiner ist aus Zucker.“




      „Ach, das wird prima, Leon! Ich mach mir da gar keine Sorgen …“




      Sie fuhren weiter und Leon legte die neue CD ein. Er studierte die Rückseite der CD. Der Song hieß L’instinct masculin.




      „Leon, ich kann kein Französisch!“




      „Ach, natürlich kannst du das. Außerdem ein tolles Lied – schon wie das losgeht! Hör mal rein!“




      Juste un homme qui grandit – un moment dans sa vie – juste un homme qui fait tomber les à priori – comme un homme sans abri – s’ abandonne, se confie – et qui donne tout ce qu’ il a en lui.




      Die Melodie war eingängig. Ab dem zweiten Refrain hatten sie sie drauf und ersetzten die Liedzeilen durch Na-na-na.




      „Was heißt’n das jetzt genau, was dein französischer Fritze da singt?“




      „´S geht um einen Mann im Aufbruch. Um den Moment, in dem er alles hinter sich lässt. Er vertraut nur noch seinem Instinkt! Und gibt dabei alles …“




      „Hm. Klingt gut. Ein schönes Lied.“




      „Siehst du.“




      Als es zu Ende war, sagten sie beide eine Weile lang nichts. Leon musste an die Freisprechanlage denken. Wenn Männer alles hinter sich ließen, lag ein gut bekanntes Thema auf der Hand – und der Ball in Attilios Feld.




      „Und wie läuft’s mit Marc?“, fragte Leon schließlich. Attilio starrte weiter durch die schwarze Windschutzscheibe.




      „Eigentlich nichts Neues.“ Er lachte das typische, starke Attilio–Lachen. Es klang abgeklärt, aber schoß jedesmal mit solcher Wucht aus ihm heraus – wie aus einem Krater, dachte Leon. Einem Krater mit hohen Temperaturen unten.




      „Wir telefonieren jeden Tag. Und … nun ja, Marc ist halt in Bangkok.“




      Marc arbeitete seit wenigen Monaten als Ex-Pad bei einem großen Konzern in dessen Asien-Niederlassung. Er und Attilio hatten sich zuletzt zu Weihnachten gesehen, als Attilio mit Marcs Eltern zu einem Weihnachtsbesuch dort aufgekreuzt war. Leon erinnerte sich gut an die Hoffnungen, die Attilio im Vorfeld an diesen Besuch geknüpft hatte.




      „Wie war’s zu Weihnachten?“




      „Och … eigentlich … gut. Ja … gut.“ Attilio wechselte wieder die Spur, in Zentimeterabstand zur nächsten Stoßstange. Ein Wahnsinn, dachte Leon.




      „Also das Hotel – Leon, du hättest die Krise bekommen! Das war … Kitsch! Stell dir Weihnachten als Karaoke-Abend in Disneyland vor. Ich kann dir Bilder zeigen …“ Attilio tippte auf seinen Laptop, der auf der Ablage zwischen den Sitzen lag.




      „Ich kann’s mir schon vorstellen …“




      „Naja, dass seine Eltern da waren, war natürlich super für Marc.“ Eine Erinnerung spielte um Attilios Mund. „Wir sind mit ihnen in Bangkok in einer von diesen Thai-Moped-Rikschas gefahren. Die kennst du, oder? Diese winzigen, offenen Dinger. Brettern da rum … Und du hältst dich an so ´ner klapprigen Metallstange fest. Witzig.“




      „Und Marc und du? Habt ihr euch gut verstanden?“




      „Was willst du denn hören?“ Attilios Blick folgte der Beschilderung der Ausfahrten. Als nächstes kam der Chiemsee. „Ich glaube, er fühlt sich wohl. Seinen Job macht er jedenfalls gern. Und, Leon, er muss da nichts mehr selbst machen! Für alles und jedes hat er jemanden. Wenn du frühstücken willst, gehst du ins Hotel. Wenn du duschen willst, gehst du zum Pool. Marc wäscht kein einziges Handtuch selbst.“




      „Scheint ja ein Paradies für Workaholics zu sein … aber du arbeitest ja auch immerzu.“




      Attilio zog bei dieser Bemerkung einen Flunsch.




      Der Satz waberte im Fahrgastraum: Komm, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen. Stattdessen fragte Leon: „Hast du ihm denn jetzt einen Heiratsantrag gemacht?“




      Das war der Plan gewesen, von dem ihm Attilio erzählt hatte – im vorigen November, als sie eine einwöchige Tour durch Marokko unternommen hatten:




       




      „Ich frag ihn!“




      „Ja, dann frag ihn doch!“




      „Aber er wird nein sagen!“




      „Warum denn?“




      „Weil wir darüber gesprochen haben. `Wenn du mich fragst, Attilio, sag ich nein.’“




      „Aber warum willst du ihn dann noch fragen?“




      „Warum denn NICHT, Leon?! Menschen, die straight sind, heiraten. Menschen, die schwul sind, auch. Leute bekommen Kinder. Warum sollten wir keine Kinder haben?“




      Leon hatte geschwiegen. Sie wussten beide, was Marc davon hielt.




      „Das ist doch heute alles überhaupt kein Problem mehr! Du suchst dir eine Frau, mit der so etwas geht, und wenn das Kind erst da ist, arrangieren sich alle und freuen sich. First things first, oder? Man muss es nur tun, Leon! Nur wir Schwulen machen aus Allem ein solches Drama.“




      Nur Marc machte aus Allem ein solches Drama. `Wenn ich schwul bin, hat sich die Natur doch etwas dabei gedacht, nicht?’, hatte Marc einmal zu Leon gesagt, mit einem selbstironischen, gleichzeitig entschlossenen Lächeln.




      „Meine Güte, Leon! Weißt du, immer diese Angst, mit den eigenen drei Bedürfnissen zu kurz zu kommen – dabei: Einfach tun!“




       




      Das war im November gewesen. Zu Weihnachten war Attilio also hingefahren, aber die Frage, von der er so vehement bemerkt hatte, warum er sie denn bitteschön nicht hätte stellen sollen, war dann offenbar nicht gestellt worden. Dabei konnten Alpha-Männer doch eigentlich alles. Sie konnten tausende Kilometer zwischen Bayern und Bangkok überwinden, als wären die nichts, allenfalls ein paar Stunden, in denen man aß und döste. Schon die Frage danach, ob solche Reisen aufwändig waren, hätten sie komisch gefunden – sie packten einen Koffer und fuhren zum Flughafen. Ticketpreise waren nebensächlich. Wenn sich die Strecke MUC-BKK en passant erledigen ließ und lange darüber zu reden so überflüssig war wie ein Kropf, verlor auch das Wort Fernbeziehung seinen Schrecken. Jedenfalls für zwei Männer, dachte Leon, wie Marc und Attilio, die beide noch nicht zu alt waren, zu heiraten und Kinder zu bekommen. Warum schaltete ihre Ampel dann nur so oft auf Rot, während die Boarding now-Anzeigen auf den Schalttafeln ihrer Abflug-Gates doch immer grün waren …




      Niklas meinte ja, das Beste sei gar keine Beziehung. Lieber klare Verhältnisse als dieses ständige Suchen nach der Anwort auf die Frage, die ihm schon zum Halse raushing, kaum dass die Dinge in seinem Leben einmal etwas verbindlicher wurden. Die Frage: Wo sind wir denn ein Wir.




      Leon hatte damals Niklas’ Bemerkung unkommentiert gelassen und sich vorgenommen, an der Überzeugung festzuhalten, dass das Beste eine Beziehung mit überschaubaren Problemen sei, im Grunde also genau eine solche, wie Marc und Attilio sie führten. Wenn Attilio von den Bildschirmen seiner Mobilgeräte aufsah, würde Marc gerade schlafen. Zeitverschiebung. Derjenige von beiden, der gerade noch wach war, würde zum Kühlschrank laufen und die verbleibende Zeit fernsehen. Nicht ideal, aber wo gab es das schon. Vielleicht würde sein Blick irgendwann doch wieder zum Laptop wandern, hin zu den Internetseiten – diesmal zu denen der Kontaktbörsen, auf denen Torsobilder schlaflos Chattende dazu einluden, „hi“ zu schreiben und zu warten, ob der Besitzer des schönen Torsos dann mit „hallo :-)“ antwortete. Das war zwar wirklich alles andere als perfekt, aber noch immer überschaubar. Leon hatte die Erfahrung gemacht, dass schwule Paare, die von sich sagten, dass sie sich treu seien, damit etwas anderes meinten. Was sie sagen wollten, war, dass man in bestimmten Phasen einer Beziehung lieber nicht zu viele Fragen stellte.




      Am Ende war Attilios Heiratswunsch also nichts anderes gewesen als der Versuch, den gordischen Knoten zu zerschneiden, den ihre Karrieren in ihr Leben gebunden hatten. Der Wunsch, einfach die beiden Enden neu zu fassen und die Schleife zu binden, als ob es ihren Erfolg nicht gäbe. Für Marc musste das nach Schauspielerei ausgesehen haben. Leon sah ihn vor sich – zu Weihnachten, in Bangkok. Wollte Attilio gerade etwas sagen, etwas Wichtiges? Attilio, der kurz auf sein Weinglas starrte und dann alle abwechselnd anschaute. Warum hatte er wohl – doch sicher nicht ganz zufällig – den Weihnachtsabend dafür ausgewählt, um sich plötzlich so bedeutsam zu sammeln. Einen Abend, an dem prompt Marcs Eltern daneben saßen – beide ebenso festlich gestimmt wie sie. Leon sah Marc vor sich, wie er unruhig wurde. Wer sagte schon gerne „nein“, wenn die eigenen Eltern daneben saßen; Eltern, die Attilio seit so Langem kannten und mochten. Er sah ihn vor sich, wie Marc jetzt die entstandene minimale Pause dazu nutzte aufzustehen, sich zu entschuldigen und die Toilette aufzusuchen.




      „Guck dich doch um, Leon. Willst du mit ihnen tauschen?“, hatte Niklas damals gesagt, als sie über Marc gesprochen hatten. Noch während Leon überlegt hatte, ob er widersprechen sollte, hatte Niklas eine wischende Handbewegung gemacht, etliche Paare streifend und das, was sie über sie wussten oder vermuteten. Niklas hatte nur die Augenbrauen hochgezogen. „Ich nicht.“ Na schön, hatte Leon gedacht. Also tauschten sie nicht. Und hoffentlich fragte keiner. Denn im Ernst, was sollte man darauf antworten. Auf die Frage: Wo seid ihr denn ein Wir. Er musste an das Lied eben denken; schade, dass er das Lied noch nicht gekannt hatte, als Niklas und er dieses Gespräch geführt hatten. Als Single, hätte er gesagt – und also doch widersprochen –, droht uns Patrick Fiori in Dauerschleife. Du weißt längst, was du willst, und bleibst doch immer in der Rille des Neuanfangs hängen. Ja, manchmal hatte er tatsächlich das Gefühl, dass sich sein Neuanfang zerfaserte … Was für düstere Gedanken du heute hast, ermahnte er sich. Hinterm Horizont liegt noch immer Arkadien.




      „Kennst du“, fragte Leon Attilio, und er drehte die Musik von Attilios Playlist leiser, „kennst du Brideshead Revisited von Evelyn Waugh? Auf Deutsch heißt es Wiedersehen mit Brideshead …“




      „Nein. Warum?“




      „Na, ich musste eben daran denken. Das Arkadien, das wir suchen. Brideshead habe ich damals als Teenager gelesen. Übrigens während eines Skiurlaubes. Ich habe ihn immer im Rucksack dabeigehabt und an den Liftstationen dann ausgepackt, bis die nächste Gondel kam. – Ja, schon gut, ich komme zum Punkt. – Also, der Roman ist zwei Mal verfilmt worden. Wenn du mich fragst, ist der Mehrteiler mit Jeremy Irons noch immer ungeschlagen – damals, als er noch so jung war – so sexy. Kurz, ich musste eben daran denken, weil wir Schwulen doch immer im Aufbruch sind, oder? Wie auf diesen ersten Seiten des Romans, wenn Charles diesen umwerfend charmanten Sebastian kennen lernt. Waugh nennt das Kapitel Et in Arcadia ego. Ein im Grunde sehr schwules Thema, wenn du mich fragst. Wie in diesem ungarischen Song beim ESC in Düsseldorf, erinnerst du dich noch? Vor Jahren. Kati Wolf und ihr: What about my dreams, what about my life – I can’t go back, I – won’t go back … Das ist doch so eine klassische Gay-Hymne …




      Attilio nickte und sie wippten leise mit dem Kopf im Takt zu „I can’t go back – I won’t go back.“




      „Und so ist das auch bei Wiedersehen mit Brideshead. Das ist auch so eine Reise und Charles immer auf der Suche. What about my dreams. Er ist so hungrig – er lässt das spröde Einerlei der Tage bei seinem Vater hinter sich, in denen er sich so schrecklich gelangweilt hat! Und jetzt lernt er plötzlich Sebastian kennen, diesen Schmetterling! Noch halb verpuppt. Ein Sebastian mit bunten Flügeln, wo dann kein Halten mehr ist.“ Leon rollte belustigt die Augen und Attilio musste grinsen.




      „Und in Sebastians Welt“, fuhr Leon fort, „ist alles so glanzvoll, weißt du? Wie bei Gatsby. Es ist Alles da, was Charles früher vermisst hat. Und er kann endlich eintauchen in sein neues Schwanen-Ich. Er glaubt sich in Arkadien – wie auf einer Pride-Parade. Da singt einer What about my life! Mit so bunten Federn wie Dana International damals, in dem Kleid, das Jean Paul Gaultier für sie geschneidert hat. Federn in allen Regenbogenfarben – und alle johlen vor Vergnügen. Darin sind wir Schwulen doch immer gut! Immer Aufbruch!“




      Attilio wandte den Kopf. „Will heißen?“




      „Will heißen – wie bei Patrick Fiori! Immer lassen wir alles Dagewesene hinter uns. Immerzu erfinden wir uns neu, ein Neuanfang in Dauerschleife. Aber wir zahlen auch einen Preis dafür.“




      Attilio schaute neugierig, wie immer, wenn er leise zu ahnen begann, von welchen Gedanken sich Leon gerade mitreißen ließ. „Einen Preis, meinst du …?“




      „Ja! Und das heißt, dass ihr vielleicht gar nicht heiraten müsst. Vielleicht seid ihr schon in Arkadien! Vielleicht brauchst du gar keinen Neuanfang – das Leben ist halt so. Alltag! Keine Federn von Dana International. Stattdessen Zeitverschiebung. München-Bangkok. Überschaubare Probleme.“




      „Hm.“




      „Wir wollen immer die Steigerung, die Highlights, und glauben, am Ziel zu sein, wenn – immer gibt es ein Wenn! Du willst ja im Grunde gar nicht die Heirat mit Marc; du willst vor allem ein Kind. Und du glaubst, dann wird alles neu. Kann denn nicht das, was schon ist, einmal das Wahre sein? Deine Firma! Ein gemeinsames Weihnachten in Bangkok! Dass ihr überhaupt zusammen seid! Wir benehmen uns wie Gäste, die sehnsüchtig am Tor der Gatsby-Villa stehen. Dabei seid ihr doch schon längst drin!“




      „Ach Leon.“ Attilio lachte kurz, aber diesmal schien die Lava nicht den Weg bis oben zu schaffen. „Mal im Ernst. What about my life! Weißt du, wie es ist, wenn man kämpft, jeden Tag, ohne Pause? Erst kämpfst du für die Firmengründung. Dann kämpfst du um den ersten Auftrag. Dann sprichst du mit den Banken und wartest auf die Zusage. Dann laufen die Dinge plötzlich an und schon weißt du nicht mehr, wie du das alles unter einen Hut bringen sollst. Stattdessen buchst du einen Flug nach Bangkok und lässt deinen Schreibtisch mit lauter E-Mails zurück, die du noch nicht einmal gelesen hast. Du hast ein megaschlechtes Gewissen, dann kommst du in Bangkok an und kämpfst dort wieder, diesmal für etwas, das es offenbar schon gar nicht mehr gibt. Für ein Wir. Und in dem Moment, wo du glaubst, du hast es, merkst du – Marc hört dir gar nicht zu. Und bei allem, was dann noch kommt, denkst du: Ach, was soll’ s. Am Ende hat’s halt nicht gereicht.“




      Sie schwiegen einen Moment.




      „Und wie geht es jetzt weiter mit Marc und dir?“




      Attilio setzte den Winker. Nun würde es auf der deutschen Alpenstraße weitergehen, über Inzell, Lofer und Saalfelden bis Zell am See.




      „Kann ich hellsehen, Leon? Wir werden sehen …“




       




      Als der Wagen die letzte Etappe nach Zell am See in Angriff nahm, merkte Leon, wie sehr er sich freute. Aufs Skifahren und die Zeit mit Attilio, Niklas und Ricky und darauf, dass sie wenigstens für zwei Tage alles Dagewesene hinter sich lassen konnten. Natürlich war er selbst nicht einen Deut besser, was ihre bedenkliche Sucht nach Highlights betraf. Aber er brauchte schließlich auch keinen Antrag auszuschlagen.




      Er legte die Hand auf Attilios Schulter und fühlte sich wie Charles in Brideshead Revisited; durch das Fenster sahen sie auf die über ihnen ragenden Bergwände. Wahrscheinlich, dachte er und musste grinsen, ja, wahrscheinlich gucke ich gerade tatsächlich gar nicht so viel anders als Charles – damals, als dieser die Auffahrt nahm, die Augen in die Höhe schweifen lassend, vor sich die erleuchteten Fenster von Brideshead.




      Highlights hatten etwas, das sich so schwer in Worte fassen ließ. Man ahnte es, wenn man darauf zufuhr. Dieses Wow.


    


  




  

    

      Beim Pfefferbauern




      Die Serpentinenstraße führte steil bergan und es war dunkel. Einmal mussten sie umdrehen, weil sie unverhofft in einer Sackgasse landeten; doch dann leuchteten die Lichter des einsamen Berghofes, und auf einmal waren sie da. Was für ein Haus, dachte Leon. Mit seiner neuen, festen, großvolumigen Holzverkleidung vom Scheitel bis zur Sohle war der Pfefferbauer ein kraftstrotzendes Bollwerk gegen Nacht und Schnee.




      Niklas hatte schon vor wenigen Minuten getextet: „Super hier!! Wann kommt ihr? Wir STERBEN vor Hunger!!!“ Jetzt kamen sie ihnen am Eingang entgegen; Niklas in Bergtracht, wie immer, wenn man ihn in den Alpen antraf (kariertes Hemd, Joppe) und natürlich mit seinem unvermeidlichen Baseballcap. Ricky erinnerte Leon an einen schwarzhaarigen Struwwelpeter. Er steckte in einem schlammfarbenen Pulli mitsamt passendem Schal dazu, als habe ihn eine Freizeitmarke in ihrer Winterkollektion auf Reisen geschickt. Nach dem, was Leon über ihn wusste, musste er Mitte dreißig sein, wirkte jedoch deutlich jünger. Ein sympathischer gay Peter Pan.




      „Da seid ihr ja endlich!“ Er spürte den Druck von Niklas’ kurzer, kräftiger Umarmung. „Macht bitte schnell, die Küche wartet schon auf uns.“




      Sie ließen die Koffer im Wagen und Niklas und Ricky brachten sie nach oben. „Ihr werdet sehen – die Bude ist einfach grandios! Hast du super ausgesucht, Leon!“ Wie ein Showmaster präsentierte ihnen Niklas mit ausgestrecktem Arm ihr Zwei-Zimmer-Appartement – sie blickten auf den holzverkleideten Dachstuhl, schneeweiß gekalkte Wände und warmen Holzfußboden. Fenster und eine Balkontür rahmten das Wohnzimmer auf drei Seiten. Durch eine Tür sah man ins Bad, mit viel Natursandstein und viel Platz.




      „Der Hammer!“, nickte Attilio anerkennend.




      „Ja, das ist Alpen at its best”, bestätigte Niklas, den Showmaster-Arm auf Rickys Schulter legend. Er klickte ein Selfie vor dem Dachstuhl. „Aber das Beste habt ihr noch gar nicht gesehen. Schaut euch mal den Blick vom Balkon an. Das ist der Brokeback Mountain vom Salzkammergut.“




       




      Als sie in die urgemütliche Jausenstube kamen, lagen die Menüs schon aufgedeckt. „Schwarzwurzelsuppe? Klingt gut.“ Attilio studierte die Speisekarte. „Unbedingt Schwarzwurzelsuppe! Und dann das Wiener Schnitzel mit Gurkenkartoffelsalat – wenn man in Österreich ist, ein must, oder?“ Ricky winkte dem Kellner. Sie bestellten und drei Smartphones wurden hervorgeholt, die nun neben den Tellern lagen.




      Leon schaute aus den Panoramascheiben auf die weißen Berghänge; es war der Anblick, von dem er sich schon eben auf dem Balkon kaum hatte losreißen können. Der See glitzerte wie ein dunkler Kristall, der das Mondlicht zurückstrahlte; das war tatsächlich Österreich at its best.




      Ricky war seinem Blick gefolgt. „Und du kannst dir gar nicht vorstellen, Leon, wie viel Brokeback es hier gibt …”, grinste er, mit dem Kinn in Richtung seines Smartphones nickend. Auf dem Display erkannte Leon die Portalfarben einer ihm gut bekannten Internetplattform. Er hatte als einziger sein Mobiltelefon auf dem Zimmer gelassen.




      „Es ist unglaublich! Die sind hier alle so ausgehungert! Wir haben schon mit acht Typen gechattet! Echte Schnuckel dabei!“




      „Jungs, wir sind zum Skifahren da“, erinnerte Leon. Er bereute es im gleichen Moment. Angesichts des Wetters würde er die Steilvorlage sofort büßen müssen.




      „Leon …“ Niklas hielt kurz inne, um seiner Bemerkung den richtigen Nachdruck zu verleihen. Bei aller Süffisanz signalisierten seine Züge, dass er das Folgende völlig ernst meinte, darin lag der Witz… „Also DU kannst hier gern bei Sturm und Graupelschauern deine vollen acht Stunden Ski fahren.“ Seine Hände spreizten sich zu einem It’s all up to you. „Was MICH betrifft, so werde ich morgen erst einmal ausschlafen. Gegen elf Uhrfindet ihr mich dann auf der Hütte. – Und“, fügte er hinzu und guckte auf das Display seines Smartphones, das gerade geblinkt hatte, „wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, nicht allein.“ In Beantwortung des Blinkens tippte er zwei Wörter und drückte auf Senden. Still formten seine Lippen ein einziges Wort. Done.




      „Ich werde vor dem Frühstück noch joggen. Aber ich bin dabei, Leon, wenn der Lift aufmacht.“




      „Wo willst du denn hier bitte joggen, Attilio?“, runzelte Ricky die Brauen und schüttelte ungläubig den Kopf. „Wann wolltest du dann aufstehen?“




      „Frag nicht“, antwortete Niklas, den Blick weiter auf sein Smart–phone gesenkt. „Es ist zwecklos.“




      Ricky hob die Hände. „Nee, Jungs, das glauben sie mir in Köln doch nicht! Erst das Haus hier und dieser Blick. Dann diese Suppe – und dann joggt Attilio morgens um fünf bei Sturm auf den Berg! Mit euch ist das ja wie im Film. Ginge es für den Anfang etwas normaler? – Bitte, ich bin das nicht gewohnt …“




      Nach dem Essen ging Leon vor die Tür und zündete sich eine Zigarette an. Der Wirt vom Pfefferbauern kam heraus und leistete ihm Gesellschaft. Sie stellten sich vor. Er hieß Matthias.




      „Hat’s Essen geschmeckt?“




      „Wunderbar.“ Das Kompliment fiel Leon leicht. „Ihr Essen ist allein schon ein Grund, hierher zu kommen! Einfach klasse. Alles!“




      „Eure Forelle kam da aus dem Teich, hinterm Haus.“ Er nickte über die Schulter. „Den haben wir letztes Jahr angelegt. Und das Rind heute Abend – also für die zwei, die das Gulasch genommen haben: aus unserer eigenen Aufzucht! Aber morgen müsst’s die Gams probieren. Hab’ eine geschossen. So was bekommt’s nicht alle Tage.“




      „Sie jagen auch?“




      „Ja, auch das. Hier droben macht man, was man kann.“




      „Und das Haus – auch?“




      „Die Renovierung? Na, das alte war ja schon da. Da hat’s früher aufgehört, schau!“ Er wies mit der Hand hinter sich, auf die schemenhaften Umrisse im Dunkeln. „Das Stück Wald gehört ja zum Hof. Das Holz haben wir dann getrocknet und dann die Bretter zug’schnitt’n.“




      Leon wollte etwas fragen, aber Matthias winkte ab. „Das Zimmern lernt man im Tal. Und etwas Hilfe hab´ ich auch g’habt, sonst wärn’ wir nicht so schnell fertig geworden. Ein halbes Jahr hat’s gebraucht.“




      Sie drückten ihre Zigaretten aus.




      „Na, geh’n ma wieder rein, oder?“ Matthias blinzelte in den fallenden Schnee. „Morgen wird’s stürmisch, wenn’s mich frogt.“




       




      „Das ist schon unglaublich, oder?“, sagte Leon später zu den anderen, als sie sich bettfertig machten. „Der macht hier alles selbst! Er zimmert. Rinder aus eigener Zucht. Forelle vom Teich hinterm Haus! Und dann hat er noch den Gastbetrieb und die Küche. Morgen bekommen wir Gams und drei Mal dürft ihr raten: selbst geschossen. Die sind hier völlig autark!“




      „Ja, wenn’s morgen Krieg gibt, zieh’ ich hier ein.“ Rickys Kopfnicken gab ihm Recht. „E-Mails kann man ja auch von hier versenden, oder? Und hier brauchst du auch kein Fitnessprogramm. Die werden alt hier, Leon. Immer an der frischen Luft. Immer mit Blick auf den Zeller See!“




      „Deswegen kommen wir ja her“, nickte Niklas. „Was könnte schöner sein als so ein autarker Bergbauernhof, während es draußen dicke schneit. Jungs, ich sag’s euch: Das ist das Paradies!“




      „So hätten wir es doch am liebsten alle Tage, oder?“, fragte Attilio vom Bett herüber. „Der Junge ist doch vorbildlich, wie er seinen Laden hier aufgezogen hat. Einfach schau’n, ob man es nicht selbst machen kann. Und dann einfach tun! Ich sag’s ja immer!“




      „Damit wären wir wieder beim klassischen Thema, nicht wahr?“, schmunzelte Leon. „All by myself. Dann brauchst du auch kein Wir! Am besten, wir pfeifen auch gleich auf die Dates der letzten Monate! All den Mist aus dem Netz, den wir so mit uns rumschleppen. Join me in the real life! Und wem es zu weit ist, bis zum Pfefferbauern hier: I couldn’t care less. Bye!“




      „Hey, Jungs, wat philosophiert ihr da rum“, gähnte Ricky und fiel in Kölschen Dialekt. „Dat is’n schöner Bauernhof, der leckeres Essen macht. Und draußen schneit’s. Und dat isset. Jetzt lasst uns mal schlafen gehen, sonst kommen wir morgen nicht aus den Puschen.“




      „Ricky hat Recht, Jungs“, sagte Niklas. „Ab in die Federn. Außerdem wollen wir doch morgen auf der Piste gut aussehen. Was sollen die hübschen Jungs sonst von uns halten? Wir wollen da doch nicht mit Ringen unter den Augen aufschlagen…“


    


  




  

    

      Schneesturm




      Mit dicken Jacken und Schneebrillen ausgestattet, gondelten sie über die Areitbahnen zum Panorama-Restaurant Schmitten. Eigentlich, fand Leon, sahen sie aus wie eine Truppe bunt gewürfelter Fantasy-Krieger aus einem früheren Science-Fiction-Film, die es nun auf einen arktischen Planeten verschlagen hatte. Er selbst wirkte in seinem Anzug mit Military-Tarn-Streifen vielleicht noch am unscheinbarsten, aber Niklas zelebrierte filmreifen 70er-Jahre-Look mit blauer Skijacke und einer orangefarbenen Hose. Attilio sah in seinem eng anliegenden, schwarzen Outfit beinahe ein bisschen furchterregend aus. Unser Spiderman, dachte Leon. Mit dem aerodynamisch geformten Helm und der Schneebrille aus dunklem Glas schien er direkt dem Zeitenbeschleuniger entstiegen zu sein. Sein Anzug besaß wenige, pointiert gesetzte blutrote Abnäher; seine schwarzen Skier wiesen schmale Silberstreifen auf, die sich zur Bindung verjüngten. Oder Darth Vader. Jede dunkle Macht hätte ihn sofort engagiert, um die Verfolgung von Luke Skywalker aufzunehmen.




      Ricky war der Hobbit unter ihnen. Er trug etwas Warmes aus Wolle, das altmodisch-sympathisch wirkte. Ihm glaubte man sofort, dass es gelingen würde, den eroberten Planeten bewohnbar zu machen.




      Als sie oben aus der Gondel stiegen, war nicht viel zu erkennen; inmitten des Winds und Schneetreibens schnallte Leon seine Skischuhe in maximaler Stufe fest. Dann klemmte er die Klettverschlüsse eng um die Handgelenke und zog die Stulpen der Handschuhe über die Ärmel. Jetzt schaute nur noch seine Nase aus seiner Kosmonauten-Einmummung; was für eine Erfindung! Moderne Skikleidung war so, dass das Wetter immer draußen stattfand. Mit dem Anzug und den ganzen weiteren Utensilien – Helm, Handschuhe, Schuhe und Skier – vergrößerte man sein Volumen und blieb doch im Kern dieses Moonraker-Geschöpfes das kleine Innen-Ich: eine Puppe in der Puppe, die die äußere Hülle bewegte.




       




      Die anderen mussten sich schon jenseits des Terrassenvortritts auf der Bergkuppe befinden – er sah sie nicht –, aber bevor er sie einholte, musste er noch die Klumpen Schnee loswerden, die sich beim Laufen auf der Schneeverwehung unter seinen Sohlen gebildet hatten. Er hopste auf dem Gitterabtritt, bis er in die Bindungen klicken konnte; dann stemmte er sich mit Schwung gegen den Wind auf den Vorplatz.




      Eine Dreiergruppe war nicht zu sehen. Er sah vereinzelt Stehende und auch ein Paar; hinten erblickte er eine Vierergruppe. Einen Moment fragte er sich, ob sie wohl schon losgefahren waren, aber bei dem Schneetreiben war das unwahrscheinlich. Dann sah er unter dem zerrenden Schneeschleier in der Vierergruppe eine blaue Jacke und orangefarbene Hose. Aber warum waren sie zu viert?




      Er schloss auf und Attilio wandte ihm frontal seinen schwarzen Helm zu; mit einem seiner beiden Darth-Vader-Arme wedelte er in Richtung des vierten Moonrakers. Es war ein Mann, soviel war zu erkennen, mit einem smaragdgrünen Helm und einer Skihose in einem hellen Neongrün. Unwillkürlich drängte sich Leon der Gedanke auf, dass es sich um einen Irrtum handeln musste – wie bei einem Fehler beim Filmschnitt, als ob jemand bei dem Winterkapitel ihres Star-Wars-Abenteuers durcheinandergekommen und eine Sequenz eines Zeichentrickfilms hineingemischt hatte, der in Rio oder dem brasilianischen Regenwald spielte. Wahrscheinlich würde sich dieses Karnevalsgefieder gleich durch Re-Set seines GPS wieder Richtung Corcovado und Zuckerhut aufmachen. Sein schmales Gesicht wurde fast komplett von einer kupferfarbenen Schneebrille verdeckt. Er war schlank und ansonsten etwa so groß wie die übrigen.




      „Das ist …”, wehten Wortfetzen einer Vorstellung über dem wedelnden Arm zu Leon herüber. Der Rest ging im Pfeifen und Dröhnen des Windes unter.




      Die grüne Hose beugte sich kurz vor und streckte eine dick behandschuhte Hand entgegen. Ein richtiges Greifen war mit ihren dicken Handschuhen nicht möglich; nur ihre äußeren Puppen berührten sich, kaum länger als den Bruchteil einer Sekunde. Schon beugten sie sich zurück und verankerten sich wieder auf ihren Stöcken; es war verrückt, wie der Wind drückte.




      Ganz offensichtlich hatten die anderen schon beratschlagt, wohin man fahren würde. Die vier Moonraker wendeten sich in Richtung eines großen, hellgrauen Lochs und Attilios schwarzer Helm drehte sich abermals Leon zu, während er die Schulter hob und in Richtung des Lochs nickte. Leon hatte keine Ahnung, welche Piste es war. Schilder waren nicht zu erkennen. Irgendwann war er bereits einmal hier gewesen, aber er konnte sich nicht mehr an die Topographie erinnern. Wie es schien, brauchte er das auch nicht. Bei diesem Wetter würden sie allemal beieinanderbleiben und Niklas’ blaue Jacke, seine orangene Hose und dieser neongrüne Paradiesvogel da vorne waren als Orientierungspunkte gut auszumachen.




      Er stemmte sich ab und fuhr hinterher.




      Kaum hatte er sich abgestoßen, hatte er das Gefühl zu fallen. In der Kapsel seiner äußeren Puppe kam er sich vor, als habe ihn die Raketenabschussrampe aus einer sicheren Welt in einen unbekannten Kosmos gefeuert. Die Schemen der Panorama-Bergstation mit ihren schwankenden Gondeln waren verschwunden; vor ihm lag nur noch Weiß.




      In der Umlaufbahn dieses unbekannten Berges bestand die primäre Aufgabe offenbar darin, die Gesetze der eigenen Schwerkraft herauszufinden. Die Piste schien aus einer Vielzahl aufsteigender und abschüssiger Ebenen zu bestehen – in welchem Grad und in welcher Folge, war bei diesen Sichtverhältnissen nicht auszumachen. Der Wind zerrte ihn zur Seite und zog ihn nach hinten, um ihn sogleich darauf ebenso unverrichtet nach vorn zu schubsen. Manchmal war es, als würde er angehoben, dann plumpste er wieder zu Boden. Seine innere Puppe stemmte sich gegen die Kräfte; das einzig Beruhigende war, dass ein Fallen in den butterweichen Untergrund ungefährlich sein musste. War das überhaupt liegender Schnee oder eine in Bodennähe intensiv verwirbelte Schneewolke? Schwebte er womöglich? Wo war er eigentlich – durch irgendein Gesetz schien er vorwärts zu kommen, aber vielleicht dehnte sich das weißgraue Loch auch einfach nur immer weiter aus – ununterscheidbar von dem Punkt, an dem sie gestartet waren.




      Irgendwann hatte er Schwierigkeiten zu sagen, wie lang er schon so fuhr. Waren es fünf, zwanzig Minuten oder länger? Ein Sich-Hangeln-und-Biegen, getragen von der Abwärtsbewegung durch pulvrige Elemente – er fühlte sich an Kindertage erinnert, in denen er in Zeichentrickfilmen Einhörnern begegnet war, die durch glitzernde Sternenhimmel flogen. Er hatte nie genau gewusst, wie sie eigentlich galoppierten. Damals war er zu dem Schluss gekommen, es müssten wohl die Zauberkräfte der Einhörner sein, dank der sie nach Belieben über alle silbern und blau gesprenkelten Sternengruppen setzen konnten – der Himmel eine Milchstraße, die über lauter imaginäre Brückenbögen führte. Jeder Absprung gab so viel Schwung, dass er das Einhorn bis zum nächsten Sternen-Cluster trug, dabei wurden die Sterne von den Hufen kaum berührt …




      Vielleicht bin ich ja jetzt ein solches Einhorn, dachte er. Manchmal stoppte das Band kurzzeitig, dann zog es wieder an. Er würde einfach nur versuchen, oben zu bleiben. Bei diesen Umständen war es Hybris, mehr als nur das zu wollen. Ein Wettergott tobte, und auch in den Kinderbüchern hatten Feen und Einhörner darauf warten müssen, dass die Gunst herrschender Götter irgendwann zurückkehrte, sie war unvorhersehbar, willkürlich und doch verlässlich, weil es Kinderbuchwelten gewesen waren, und wenn er tatsächlich gerade ein Einhorn aus einem seiner Kinderbücher geworden war  …




      An den äußeren Rändern seiner Schneebrille tauchte schemenhaft eine Baumgruppe auf; davor sah er einen hellen, grünen Fleck. Die anderen hatte er aus dem Blick verloren, aber der Unbekannte war offenbar zurückgeblieben, um auf ihn zu warten; Leon spürte jähe Freude. Du Dummkopf, sagte er sich. Er wird warten, um die Gruppe beieinander zu halten.




      Aber wer war dieser Skifahrer? Mit seinem Helm und seiner Hose bildete er eine schlanke, gebogene grüne Linie, ein Lianengewächs von der Art, wie man es aus Fernsehdokumentationen über Tropenwälder kannte. Eben, als sie alle gestartet waren, war er erstaunlich sicher und elegant gefahren, mit gleichmäßigen Schwüngen. Wie für den Sturm gemacht, dachte er. Ja, dieser Junge war keine russische Puppe wie Leon, der auf unsichtbaren Rampen in die Tiefe bugsiert wurde. Nur wer war er?




      Dieses weiße Nebelloch hatte etwas Undurchschaubares, Metropolishaftes und in diesem Metropolis war die grüne Skihose nun offenbar sein Führer. Passte das nicht zu dem Film, in dem er sich gerade befand? Aber war dann sein Führer überhaupt echt oder war auch er nur gezeichnet, ein Special Effect seiner Sinne? Aber ihre Handschuhe hatten sich vorhin tatsächlich berührt  … Was war eigentlich das Ziel der Einhörner damals gewesen – er hatte es vergessen. Aber alle Krieger und Reiter in diesen Zeichentrick- und Science-Fiction-Filmen hatten ein Ziel gehabt, ein Aldera auf Alderaan. Dieser Skifahrer vor ihm schien es zu kennen.




      Auf einmal kam etwas in Sicht – eine Talstation, oder doch immerhin eine Zwischenstation mit Dreier-Sesselliften, deren Plexiglashauben gegen den Sturm schützten. Der Sambatänzer in seiner grünen Hose schloss zu Attilio und Ricky auf. Niklas erschien aus dem Nebelweiß zu seiner Rechten, und so nahmen sie den nächsten.




      Sie zogen die Haube herunter, befreiten sich von ihren Helmen und Brillen und atmeten durch. Kleine Wassertropfen aus getauten Schneeflocken bildeten auf ihren Wangen kleine Rinnsale. Niklas holte ein Taschentuch heraus und wischte sie ab.




      „Niklas, wer IST das?!“, fragte Leon.




      Niklas pustete zwei Mal die Luft scharf durch die Zähne, blinzelte mit den vom Wasser befreiten Augen durch die Haube und schaute zu Leon hinüber.




      „Leon, ich weiß es nicht. Attilio hat sich mit ihm verabredet. Hier oben!“




      „Ach, sie kennen sich?“




      „Das musst du sie fragen”, sagte Niklas. „Er stammt offenbar aus der Gegend. Viel mehr weiß ich auch nicht.“




      „Und wie heißt er?“, fragte Leon. Der Wind hatte bei ihrer Vorstellung das Entscheidende unterschlagen. Niklas wandte sich ihm zu und ein süffisanter Zug kräuselte um seinen Mund. „So neugierig, Leon  …? Lukas heißt er. Lukas.“




      Sie kletterten aus ihrem Sessellift. Der Wind ließ stellenweise etwas nach und ermöglichte ein geordneteres Fahren. Leon entschied sich, alle ablenkenden Gedanken zu unterdrücken und sich voll und ganz auf Beine, Füße und den Untergrund zu konzentrieren. Solchen fantastischen Schnee hatte er noch nicht erlebt. Er merkte, wie schnell ihn seine Skier plötzlich trugen. Er ließ Niklas hinter sich, überholte Ricky und dann sogar Attilio. Er war nun an der Spitze ihrer Truppe. Oder doch fast. Die Spitze fuhr direkt vor ihm; da war sie wieder, die grüne Skihose.




      Bei der nächsten Liftstation bildeten sie die Vorhut.




      Jetzt, da sie im Lift plötzlich nebeneinandersaßen, musste er sich erst daran gewöhnen, ihn in Gedanken Lukas zu nennen. Die Schenkel ihrer äußeren russischen Puppen berührten sich, die brasilianisch-grünen und seine tarnfarben-gefleckten. Leon spürte durch die Beschichtung ihrer Moonrakeranzüge hindurch so den lebendigen Druck von Lukas’ Beinen; da war sie, die Existenz der inneren Lukas-Puppe. Es gab sie wirklich, und so beruhigend das war, so beunruhigend war das auch. Nicht nur gezeichnet, dachte er. Sein Kopf sang diesen Satz wie einen Refrain von Patrick Fiori und er musste sich ernsthaft mühen, ihn wieder loszuwerden. Dann schlossen sie die Haube und Lukas nahm die kupferfarbene Schneebrille ab. Den smaragdgrünen Helm behielt er auf. Dann wandte er sich zu Leon um.




      Es war ein junges Gesicht; Anfang zwanzig, schätzte Leon. Es war schmal und geprägt von einer großen, männlich-fleischigen und leicht gekrümmten Nase, gerahmt von zwei meergrünen Augen, die in etwas ungleich geschnittenen Ovalen ruhten. Die Schlagkraft dieser Augen – es gab kein anderes Wort dafür – war geradezu physisch zu spüren. Sie besaßen dieselbe Unmittelbarkeit wie die eines jungen Tiers – eines Tiers auf dem Sprung. Die gleiche Unmittelbarkeit, mit der Sonnenlicht morgens durch einen Spalt von Fenstervorhängen brach; es war eine italienische Sonne, dachte er. Buongiorno, Amore. Ja, diese Augen waren liebevolle Angreifer, und alle Zeit, die hinter ihnen lag, war also nur noch etwas, das früher einmal gewesen war.




      Er fühlte den Impuls, den solches Morgenlicht regelmäßig in ihm auslöste: für einen kurzen Augenblick noch einmal die Augen zu schließen. Dieses: Hey, und jetzt du – er fühlte sich dafür noch nicht gewappnet. Aber er wusste – auch jetzt, in diesem Moment –, dass es nur Sekunden sind, in denen man glaubt, man könne ihrer Kraft noch entkommen. Nun, da er wach ist, muss er ihr Recht geben. Wie lange willst du noch im Dämmern liegen; zieh endlich den Vorhang auf.




      Wie lange  … Jetzt, da er wach war, schossen Fragen wie Geschütze durch seinen Kopf, während er versuchte, Lukas’ Blick zu erwidern.




      Er würde die springenden Einhörner wieder dorthin verbannen, wo sie zuhause waren: in das Reich der Erinnerungen. Statt zu träumen, sollte er lieber etwas sagen, etwas tun. Er merkte, wie das Sonnenlicht begann, die Schneeflocken zu tauen, die an dem Rollkragen seines Pullovers hängen geblieben waren. Sie liefen nun unter sein T-Shirt; zwischen den Schulterblättern verursachten sie einen Schauer. Mein Schal, dachte er. Warum habe ich ihn ausgezogen. Sein Nacken fühlte sich an, als tauten dort die Kristalle eines Schneeballs, den jemand auf ihn abgefeuert hatte – Hey, und jetzt du! Er konnte sich nicht mehr erinnern, wann er sich zuletzt so lebendig gefühlt hatte.




      Er musste wirklich etwas sagen. Perplex schaute er auf Lukas’ Mund, hoffend, dass von dort der erste Satz kommen würde.




      Aber dieser Mund sagte nichts. Sobald Lukas merkte, dass sich Leons Blick auf seinen Mund geheftet hatte, fing dieser einfach nur an zu lächeln. Erst jetzt schien jemand die halb zugezogenen Fenstervorhänge endgültig weggerissen zu haben. Das Sonnenlicht splitterte in reflektierende Spektralfarben, während sich die an seinem Hals tauenden kleinen Schneekristalle zu vervielfältigen schienen. Vielleicht fingen sie auch nur das plötzliche Licht auf und warfen es zurück – er sah es nicht, aber er konnte es spüren.




      Lukas’ Lächeln war nicht das, was er als ein klassisches Lächeln bezeichnet hätte. Vielmehr vergrößerte sich Lukas’ Mund zu einem einzigen, etwas schiefen und dabei überaus offenen Grinsen, das sich quer über zwei Drittel seines schmalen Jungmännerkopfes erstreckte. Das Grinsen sprang – wieder der Gedanke an Einhörner! – in einem einzigen übermütigen Satz von der linken Ohrmuschel ab, lief von dort über Wange, Mund und Nase und kam erst kurz unter dem anderen Auge zum Stillstand. Es erinnerte Leon an das Lachen der jungen Julia Roberts in Pretty Woman bei ihrem Versuch, beim Dinner mit Richard Gere Schnecken zu essen. So lachten eigentlich nur Schauspieler oder, richtiger, Schauspielerinnen. Was sollte er bloß sagen; dieses Lächeln machte es nicht einfacher.




      Er zögerte und Lukas’ Grinsen schien unterdessen weiterzuspringen, als wollte es sich unterwegs erreichte Sternen-Cluster einverleiben – Springen schien einfach in seiner Natur zu liegen. Das Weiß der Piste, die Liftstation und die Gondeln der Areitbahn, die irgendwo hinter ihnen schwanken mussten; das alles und sie beide schmolzen zusammen und bewirkten in Leon eine einzige Empfindung. Wenn ihn diese Augen und dieser Mund auf diese Weise unter Beschuss nahmen und sich selbst die Natur für ihre Zwecke vereinnahmen ließ, dann gab es nur einen einzigen möglichen Schluss. Es gab es noch immer – das Einhorn seiner Kindheit, die Planeten gehorchten wieder seinen Gesetzen und sein Sprung meinte wirklich ihn. Und Lukas’ Lächeln tat endlich das, von dem er die ganze Zeit über schon gewusst hatte, dass es passieren würde, da es allemal zwecklos war, sich dem zu entziehen – warum auch. Es sprang, es sprang über –




      Leon lächelte.




      „Na, das ist ein Wetter – der Wahnsinn, oder?“, lachte Lukas. Da war er, ihr erster Satz.




      „Wir ham’ uns oben noch gar nicht richtig vorstellen können“, fuhr das Frühmorgen-Sonnenlicht fort. „Bin der Lukas.“ Und er zog mit der linken Hand an seinem rechten Handschuh, und hielt ihm eine – nicht schmale, sondern durchaus kräftige – Hand hin. Dabei drehte er seinen Oberkörper und sein Bein drückte stärker als eben noch gegen seins.




      „Servus. Bin Leon. Du bist also der Lukas.“




      „Ihr seid’s ja eine lustige Truppe.“ Lukas redete mit Salzburger Einschlag. „Seid’s bei dem Wetter extra von München hergekommen? Selbst von meinen Freunden bin i heute, glaub’ ich, der Einzige, der die Skier aus `m Keller geholt hat. Ein verrückter Sturm!“




      „Naja, ich hatte vor Monaten gebucht. Die Freunde, die zugesagt haben, hat’s nun erwischt. Jetzt müssen alle die Hufe schwingen!“




      Er kämpfte noch mit sich. Mach einfach Small Talk.




      Lukas lachte. „Wo wohnt’s denn?“




      „Im `Pfefferbauer´. Ein schönes Haus. Am Eingang von Zell, gleich wenn du von Saalfelden kommst. Es hat auch eine Jausenstation – man kann da gut essen. Allerdings“, fügte er nach kurzer Pause hinzu, „ist das für jemanden wie mich sehr gefährlich. Ich kann so schlecht nein sagen. Auf einmal steht dann ein Teller Kaiserschmarrn mit Zwetschgenröster vor dir.“




      Sie guckten aus der Plexiglashaube auf den frisch gefallenen Schnee zu ihren Füßen.




      „Mit einer richtig dicken Schicht Puderzucker“, ergänzte Lukas.




      „So ungefähr.“




      „Ich glaub’, den kenne ich“, nickte Lukas und lächelte. „Die haben ziemlich renoviert, voriges Jahr. Mein Vater war dort früher öfters mit uns. Wenn er mal Zeit hatte. Da gibt es einen kleinen Hang, da haben wir dann geübt. Bin immerzu hingefallen.“ Sein schiefes Lächeln verstärkte sich.




      „Da sollte ich wohl auch einmal üben“, nickte Leon. „Ich hab dich vorhin beobachtet – wahrscheinlich kann man dich noch mit verbundenen Augen die Piste hinunter schicken  …“




      „Naa, geh, gar nicht.“ Lukas ließ ganz leicht die Augenlieder flattern, was aus ihm unweigerlich einen Sebastian auf der Veranda von Brideshead machte. Er schien wegen des Kompliments tatsächlich ein bisschen verlegen; verrückt, dachte Leon. Bei dem Aussehen des Jungen …




      „Aber du fährst auch gut“, fügte Lukas jetzt hinzu, und schaute dabei Leon aufrichtig mit seinen meergrünen Augen an.




      Dieser einfache Satz – fünf Wörter meinten es vorbehaltlos gut mit ihm – lag in der Sonne und glitzerte. Dabei hatte Lukas sichtlich keinerlei Versuch unternommen, mehr sagen zu wollen als eben nur das; Leon spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog.




      „Um Himmels willen! Ich bin nur ein Schönwetterfahrer, Lukas. Meinetwegen braucht Zell eine Bergwacht! Freilich würde es eine Weile dauern, bis sie mich unter dem Puderzucker wieder hervorgefischt haben. Wenn ich Glück habe, schaut noch ein bisschen Zwetschgenröster heraus.“




      Sie mussten lachen.




      „Aber dass du dir das antust, mit uns zu fahren  …“, fuhr Leon fort. „Du könntest doch einfach losmachen und Spaß haben! Oder hast du es darauf abgesehen, dir die Rettungsmedaille zu holen?“ Er lächelte und bereute seine Frage im gleichen Moment. Wie altmodisch, glatt und routiniert war sein Witz gewesen. War das alles, was er in Gegenwart dieses Jungen zustande brachte?




      Aber Lukas’ Mundwinkel sprang schon wieder in unbeschwerter Julia-Roberts-Manier von der Ohrmuschel bis unter die Augen.




      „Ach i wo, ich find’s super, mit euch zu fahren, Ihr seid’s a Wahnsinnstruppe – hätt’ ja sonst ganz allein fahren müssen.“




      Und er hob leicht die Augenbrauen, wodurch seine meergrünen Augen noch runder wurden. Er schaute tatsächlich wie jemand, für den gerade ein misstönendes „Happy Birthday“ angestimmt worden war und der sich aufrichtig darüber freute. „Dass ich euch g’troff’n hab’“, bekräftigte er noch mal. „Wer hätte das gedacht, heute Morgen!“




      „Und du kennst Attilio aus – Tirol?“, fragte Leon. Attilios Familie besaß eine Ferienwohnung dort und Attilio war mit ihm bereits einmal dort gewesen.




      „Naa, aus Zell.“




      Sie schwiegen. Nur nicht zu viele Fragen stellen. Der WLAN-Hotspot gestern – diese Apps waren schon bemerkenswert. Hätten sie sich früher kennen gelernt? Sie wären aneinander vorbeigefahren, zwei vermummte Moonraker, zwischen sich meterdicken Puderzucker. Nicht mal ihre Handschuhe hätten sich berührt.




      „Na, jedenfalls musst du uns mal besuchen kommen, im Pfefferbauern!“ Der letzte Liftmast kam in Sicht. „Der Kaiserschmarrn mit Zwetschenröster geht dann auf uns! Oder du kommst zur Gams heute Abend! Der Pfefferbauer hat gejagt und uns schon den Mund wässrig gemacht. Wir alle können schon kaum noch an etwas anderes denken!“




      Wenn ich wir sage – wir ist ein schwieriges Wort, Lukas. Ich weiß, dass ich gerade lüge. Ich denke gerade – aber das kann ich mir selbst nicht erklären, am allerwenigsten dir. Und da wir gerade bei Einhörnern sind – irgendetwas muss ich doch sagen, oder? Um nochmal dein Lächeln zu sehen.




      Und siehe da, Lukas tat es.




      „Tja, Wahnsinn, ihr seid’s wirklich so nett!“ Lukas schüttelte erneut den Kopf und strahlte über die Einladung wie ein Kind, dem man mehr Geschenke macht, als es nach Hause tragen kann. „Aber ich muss schauen, ob sich das ausgeht. Bin heute Abend noch bei Freunden; vielleicht später, auf ein Glas Wein  …“




      Trotz der halben Absage fühlte Leon überraschenderweise keine Enttäuschung. Sie hoben die Plexiglashaube und warteten oben auf den nächsten Sessellift. Attilio, Ricky und Niklas gondelten herein und stiegen aus. Viel war von ihren Gesichtern nicht zu sehen. Sie hatten ihre Schneebrillen bereits aufgesetzt und hinter ihren dicken Schals waren ihre Münder fest geschlossen. Das Wetter war nicht mehr so arg wie noch vor einer halben Stunde, aber noch immer pfiff der Wind. Lagen ihre geschlossenen Münder wirklich nur am Wind? Als Leon auf die drei undurchsichtigen Schneebrillen schaute, hatte er das Gefühl, dass ihn drei Augenpaare intensiv anstarrten. Und dann wusste er es. Ihre Wahnsinnstruppe bestand auf einmal aus lauter Konkurrenten.




      „Na, wie schaut’s bei euch aus?“, fragte Lukas, als sie sich gesammelt hatten und sich nebeneinander gegen den Wind auf ihre Stöcke stützten. „Wollen wir etwas trinken gehen? Ich kenne eine Hütte in der Nähe – die Pinzgauer Hütte. Sehr gemütlich  …“




      Sie nickten.




      Die Hütte, berichtete Lukas, läge unterhalb eines Waldstücks, durch das keine Piste führe. Es gäbe daher auch keinen Lift. „Aber die Hütt´n Wirte bring’n uns mit dem Ski-Doo wieder zurück“, berichtete er und lächelte gewinnend. „Bis zum Breiteck. Von dort können wir den Hahnkopf- oder den Kapellenlift nehmen. Dann sind wir wieder oben an der Schmittenhöhe.“




      Sie nickten erneut und Lukas erwiderte ihr Nicken; abermals schien er sich echt zu freuen. Leon sah zu, wie zwei Schneekristalle, die sich auf Lukas’ Nase festgesetzt hatten, hinunterfielen. Sie vermischten sich mit dem Schnee um sie herum, der mittlerweile solche Mengen angehäuft hatte, dass man sich fragte, wann die Pistenraupen je ihrer Herr werden würden. Kein Wunder, dass bei der Wettervorhersage von Lawinengefahr die Rede gewesen war.




      Aber nun hatten sie ja einen Führer dabei, einen Einheimischen. Und selbst wenn sie nun für die Hütte die markierten Hänge verlassen mussten, brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Im Übrigen waren die offenen Hänge von den gesperrten kaum noch zu unterscheiden. Alles war mittlerweile von einer gleichmäßigen Puderzuckerschicht überzogen. Meterdick. Nicht einmal der Zwetschgenröster würde noch hervorschauen. Aber der Schnee war weich, und sollte einer purzeln, waren sie Manns genug, nach ihm zu buddeln. Wahrscheinlich würde das Buddeln in einer Schneeballschlacht enden, mit später tauenden Kristallen zwischen seinen Schulterblättern.




      Dann folgten sie Lukas in Richtung der Waldabfahrt.


    


  




  

    

      Eine Frage




      Der schmale Skiweg verlief wie ein weißseidenes Band inmitten der Bäume, die sich unter den Schneeschichten in einen Wald von Schneemännern verwandelt hatten. In dicke Watte gepackt, folgten sie lautlos auf ihren Skiern den sanft abfallenden Biegungen. Über den Schneemännern wölbte sich eine große Glocke – wie in einem dieser Schüttelgläser, dachte Leon, die weiße Flocken auf die Miniaturlandschaft an ihrem Boden niederregnen ließen. Die nach den vorigen Stunden überraschende Windstille, das samtige warme Gefühl in ihren Moonraker-Puppen und ihre Skier, die durch die jungfräuliche Schneeschicht glitten – sie genossen das fast unwirkliche Erlebnis. An einer malerischen Kurve machte Leon halt und Lukas, dessen gewahr, wartete auf ihn. Habe ich das etwa beabsichtigt, fragte sich Leon. Einer muss doch die Truppe zusammenhalten  … Aber er gönnte sich einen kurzen Moment, den Anblick in sich aufzunehmen – was er sah, war wirklich schön. Als sie beide die nächste Biege nahmen, waren sie tatsächlich allein.




      Nun fuhr er also wieder der grünen Hose hinterher, aber diesmal musste er nicht gegen Elemente kämpfen. Das Laufband, dem er am Vormittag ausgeliefert gewesen war, war Teil einer rüttelnden Metropolis-Maschine gewesen; das Band, von dem er nun getragen wurde, fühlte sich eher so an, als habe man sie mitsamt ihrer Skier auf eine kilometerlange Schleppe genäht. Da war er nun, das Accessoire einer Szenerie, und brauchte nichts weiter zu tun, als eben nur Bestandteil dieses Schauspiels zu sein, während unten in der Ferne eine unsichtbare Bergbraut den Schleier zog.




      Wie unterschiedlich Wald sein konnte. In seiner Kindheit hatten ihn seine Eltern des Öfteren in die Eifel mitgenommen. Ihre moorigen Waldlandschaften hatten sich ihm nie ganz vermittelt. In Berlin war er die Havel entlang geradelt, mit ihren krummen Kiefern auf sandigen Böden. In München gab es die hellen Laubwälder der Isar, unter denen man seine Decke ausbreitete und picknickte. In Brasilien hatte er einmal subtropischen Wald erlebt; und natürlich kannte er den Tannenwald der Alpen in allen Jahreszeiten, etwa im Bergfrühling, wenn er den Rahmen für gepunktete Almwiesen bildete, das Schattenspiel der schroff-kantigen Wände in seinem Rücken. Und er kannte die Alpen im Schnee, an schönen Tagen eine blauweiße Murmel; aber das hier heute war einzigartig. Selbst der Wald der Gegenwart, den man seiner wilden Tiere beraubt hatte, besaß noch immer etwas Magisches. Ein Versprechen wofür? An einem Tag wie heute mochte er es ihm glauben, dass es die Ewigkeit war.




      Er wusste, dass er sich in München für einen Gedanken wie diesen geschämt hätte. Er hätte sich nicht vorstellen können, den Satz „Wälder sind ewig“ unter dem genau normierten Licht seiner Präsentationen laut auszusprechen; er fügte sich nicht in die Klaviatur gängiger Thesen, wirkte prätentiös und unzeitgemäß. Seltsamerweise schien hier in Zell aber die Erkenntnis, dass Wälder ewig waren, ein möglicher Schluss zu sein – geradezu so, als ob es sich hierbei um eine Urwahrheit handelte, die es nicht scherte, ob sie laut ausgesprochen wurde oder nicht. Ob es hier, dachte er, dann womöglich ebenso erlaubt war, Dinge zu denken, bei denen er anderenorts sofort Ironie beigefügt hätte, mit der er ihre Verdaulichkeit sicherstellen würde. What about my dreams.




      Schweigend glitten sie dahin und während er auf Lukas’ Hose schaute, formte sich ein Gedanke. Ihr Neongrün, das ihn an die subtropischen Wälder denken ließ, und das jungfräuliche Weiß dieses Schüttelglaswaldes waren so unterschiedlich wie Wald nur sein konnte. Dennoch wirkten sie harmonisch vereint. Wenn dieser Sohn der Berge vor ihm Gegensätze so selbstverständlich in Einklang bringen konnte, vertiefte das freilich die noch immer offene Frage – wer er war.




      In das ehrfurchtsgebietende Weiß hinein fragte Leon:




      „Bist du Single?“




      Mit einer halben, leichthin vollzogenen Rückwärtsdrehung kam die Antwort, nicht laut, aber vernehmlich. „Ja.“




      Schon senkte sich wieder die Stille über sie. Die Worte, die in diesem Schüttelglas gesprochen worden waren: Hatte es sie überhaupt gegeben? Lukas’ Antwort irrlichterte zwischen den Tannen, wie diese winzigen Punkte voll Sonnenlichts in der Luft – nicht verratend, woher sie kam oder wo sie sich festsetzen wollte.




      Wenig später erreichten sie die auf einem kleinen Vorsprung errichtete Hütte. Wenn es am Boden des Schüttelglases ein Pfefferkuchenhaus gab, so war es hier. Tatsächlich ähnelte das Chalet in Vielem dem Pfefferbauer: Die Erdgeschossebene bestand aus weiß verputzten Wänden zwischen robusten, grob behauenen Steinquadern. Das erste und das Giebelgeschoss waren holzverkleidet, mit zwei breiten, ausladenden Balkonen, die im Sommer sicherlich rote Geranien schmückten. Der flache Giebel trug die an die siebzig Zentimeter messende Puderzuckerdecke. Das Idyll war beinahe zu perfekt, um wirklich zu sein; wieder wurde er von Kindheitserinnerungen eingeholt. Er hätte sofort seinen Schulalltag gegen einen Winterschlaf eingetauscht.




      Ihr Weg endete hier. Es musste also das Brauthaus sein, in dem der Vorleser Dornröschen hatte schlafen lassen, bis ihr Ritter erschienen war  … Bei dem Schnee würde das Märchen den Ritter passender Weise auf einem Schimmel daherkommen lassen. Dort, wo früher ein Pferdestall gestanden haben mochte, befanden sich nun drei holzverkleidete Garagen. Durch die halb geöffnete Tür erkannte er die Ski-Doo-Schlitten, die sie zum Kapellenlift zurückbringen würden.




      Aufatmend lösten sie die Bindungen und klackten mit ihren schweren Schneeschuhen über die Steinfliesen der kleinen Diele hinein in die Stube. Sie war mit Fellen ausgelegt. An schmiedeeisernen Ketten hingen die Tischlampen, die man auf alte Wagenräder montiert hatte. Lampenschirme aus gegerbter Kuhhaut, Polster und Kissen auf den Sitzbänken entlang der Wände, karierte Baumwolle in den österreichischen Nationalfarben – der Illustrator des Märchens hatte an nichts gespart.




      Die Hütte war halb voll besetzt; leise Gespräche mischten sich mit der Musik des Radioprogramms. Es brachte abwechselnd Schlager und Wetternachrichten; die Vorhersage erneuerte, was sie bereits wussten. Sie bestellten Radler, Frittatensuppe und Leberknödelsuppe. Ricky und Niklas holten ihre Smartphones heraus und machten von allen Fotos. Ihre Köpfe waren erhitzt, die Haare verdrückt; die Skibrillen hatten Ränder auf ihren Wangen hinterlassen. Sie mussten aussehen wie Eulen. Das Ergebnis aber bestätigte, was er damals bei der Buchung im Sinn gehabt hatte; in ihren Augen las man den erlebnisreichen Tag.




      So wie die Smartphones dort auf dem Holztisch lagen, wirkten sie auf Leon wie verlängerte Extremitäten. Unwillkürlich musste er an ihre Skihandschuhe denken, die immer durch ein Bändchen mit dem Handgelenk verbunden waren. Smartphones fielen wohl in eine ähnliche Kategorie, dachte er. Offenbar funktionierten sie nur noch mit angeleimten Hilfsmitteln, damit sie draußen überlebten und die Welt ihr Dasein vernahm. Mehrfach versuchten Ricky, Niklas und Attilio eine Verbindung, doch Frau Holle erwies sich als störrisch. Unbeirrt schüttelte der Vorleser ihre Kissen, Berge von lauter weiteren märchenhaften Flocken vor den beschlagenen Fensterscheiben.




      Seltsam, dachte Leon. Je mobiler sie waren, desto mehr funktionierten ihre Smartphones an einem Ort wie diesem wie ein Draht in die Welt; als ob die Empfangsstation die wirkliche Welt wäre. Sie, die Fantasy Krieger, hatte man ihrer Sendefähigkeit beraubt und abgehängt. Es blieb ihnen nur, es sich hier einzurichten. Und doch war dies die Wirklichkeit und alles, was draußen passierte, nur ein fernes Signal – eine Radiostimme, von der sie nicht einmal wussten, woher sie kam. Eigentlich brauchten sie die Smartphones nicht mehr, schoss es ihm durch den Sinn. Was wäre, wenn … Wenn sich die Wirklichkeit traute, wieder stärker zu sein als die Macht, an die sie berichteten?




      Auch die anderen hatten mittlerweile ihre Suppen ausgelöffelt; ihnen wurde warm. Sie knöpften ihre Skijacken auf und eine wohlige Faulheit legte sich über sie. Eine Unterhaltung begann.




      „Wo stammst denn her?“, fragte Ricky Lukas. Die Handies waren vergessen.




      „Ich wohn’ in Wien. Bin auf Besuch daheim.“




      „Hier in Zell?“, fragte Niklas.




      „Ja, wir haben einen Bauernhof, unten. Meine Eltern lassen nicht locker, wenn bei mir mal was Luft ist.“




      „Dann bist du ein richtiger Brokeback Mountain-Cowboy“, bestätigte Niklas.




      „Ja, ein bissl schon. Wir bauen biologisch an. Aber“, fügte er hinzu, „die Landwirtschaft ist nicht so meins.“




      Ihr Nicken schien sein Bedürfnis zu wecken, die Familienehre nicht in Gefahr zu bringen. „Mein Vater scho’, der schraubt alles selbst. Aber dafür muss man g’ boren sein; ich bin’s, glaub’ ich, net.“ Wieder das schiefe Grinsen. Er war wirklich sehr gewinnend.




      „Was machst du in Wien?“, fragte Leon.




      „Ich bin in einem Handwerksbetrieb. Wir bauen Kamine und Kachelöfen nach alten Vorlagen. Der hier könnt’ von uns sein.“




      Lächelnd wies er auf den grün gekachelten Ofen im Eck. Bei ihrer Übermacht schien er sich daran erinnert zu haben, nicht in Dialekt verfallen zu wollen.




      „Und du zeichnest für den Entwurf verantwortlich?“ Leon lächelte.




      „Na, net ganz. Ich kümmer’ mich um die Kunden; wenn jemand Interesse hat, zeig ich, was wir so bauen können. Und natürlich die Kalkulation, das lernt man auch. Beim Ofensetzen bin ich dann dabei, wenn’s mein Kunde ist.“ Er wischte ein paar Krümel vom Tisch, als sei das alles, was es hierüber zu berichten gäbe. „Manchmal gibt’s scho ’n kleines Problem“, setzte er dann hinzu, „aber im Grund g’nomm’, passt’s meistens. Na, und nebenher mach ich grad’ noch ein bissl’ was für die Mess’n. Die Vorbereitung vom Stand. Was so anfällt. Bin im Grund’ der Junge für alles.“




      „Aber all das könntest du doch sicherlich auch hier machen, oder?“, fragte Ricky. „Auch wenn Wien natürlich die größere Stadt ist.“




      „Wir haben sogar viele Kunden von hier“, sagte Lukas. „Aber ‘s ist ganz gut, mal weg zu sein, von daheim …“




      Sie nickten wieder. Als sie ihren letzten Schluck Radler ausgetrunken hatten, machten sie Gruppenbilder vor dem Haus. Attilio im Darth-Vader-Outfit stand außen, gefolgt von Niklas, der beide Arme um die Schultern seiner Nachbarmänner gelegt hatte; neben ihm Ricky, dann Lukas, der es Niklas gleichtat; Leon schloss die Gruppe ab. Ihre Schuhe versanken im Schnee. Die Bilder zeigten ihre lachenden Gesichter hinter dem Vorhang fallender Flocken, die sich auf ihre Haare, Wimpern, Nasen und Schultern setzten; sie schüttelten sich.




      „Da kommt man sich vor wie ein junger Hund“, sagte Attilio.




      „Komm, du Husky. Wir sollen uns beeilen.“ Der Wirt drängte tatsächlich, sie hochzubringen. Sie reihten sich hintereinander an das Seil, das am Ski-Doo befestigt war. Attilio und Lukas machten es vor und alle griffen sie die Haltestangen. Dann ließen sie sich sanft auf ihren Skiern zurückgleiten, bis das Seil straff gespannt war.




      Wieder musste Leon an die Zeichentrickfilme denken; Rentierschlitten mit Schellen. Nur, dass die Welt hier verkehrt herum funktionierte, da sie hinter den Wagen gebunden waren.




      „Hey, das ist doch die beste Art, die Berge kennen zu lernen! – Ahhh …“ Ricky und sie alle schrien kurz auf, als das Ski-Doo sie mit einem Ruck aus ihren festgebackenen Plätzen zog, hinein in die sich bildende Fahrbahn. Attilio drehte sich um und winkte ihnen zu, und dann aus einem Impuls heraus auch den Tannen, als seien sie Zaungäste, die die Serpentinen umstanden. Was für ein Tag, dachte Leon. Als Astronaut hatte er zeitweise nicht mehr gewusst, wo oben und unten war. Dann hatte er Einhörner springen gesehen und war einer Bergbraut gefolgt, in deren Pfefferkuchenhaus Frau Holle ihre Kissen klopfte. Und nun war er Teil eines Gespanns, das gezogen wurde. Es gab sie also noch, noch immer oder wieder: die Orte seiner Kindheit.




      Zwischen Niklas’ blauer Jacke und Attilios dunklem Skianzug blickte er auf einen smaragdgrünen Helm. Wer hätte das gedacht? Sein GPS hatte ihn also nicht an den Corcovado zurückgebracht. Sofern Lukas der Sinn danach gestanden hätte, wäre ihm der Wunsch an einem Tag wie diesem doch sicherlich erfüllt worden. Aber vielleicht gehörte er ja tatsächlich hierher. Und wenn Lukas das tat, dann – er biss sich auf die Lippen und schluckte den Rest des Gedankens hinunter.




      Das Ski-Doo pustete ihnen in jeder Kurve Schneeballladungen ins Gesicht, so dass sie erneut johlten; wieder würden Flocken am Schal hängen bleiben und dann den schmalen Weg an seinem Hals finden, um unter seinem T-Shirt zu tauen. Er dachte an ihren Schauer zwischen den Schulterblättern. Wer hätte das gedacht? Schon komisch, was so ein Schneeball anrichten konnte.




       




      Es folgten Abfahrten am Sonnkogel und auf der Sonnenalm. An den Liften wechselten sie sich ab und erleichtert stellte er fest, dass seine Anspannung gewichen war.




      „Na, was habt’s mit dem Abend noch so vor?“ Wieder einmal waren sie allein, die Beine ihrer Moonraker-Puppen im Lift gegeneinandergepresst.




      „Ich hab’ noch ein Brettspiel dabei – Carcassonne. Du baust Städte, Straßen und Wege. Aber in unserer Münchner Runde spielen wir es nach eigenen Regeln.“




      „Wie spielt’s denn in München?“




      „Naja, sobald einer die Chance hat, dem anderen eine Stadt abzujagen, werden wir zu Vandalen. Ich fürchte, das findet sich in keiner Anleitung – sonst käme wohl das Spiel vom Markt. Am Ende müsste wohl jemand intervenieren …“




      „Der große Bruder?“




      „Siehst du, der wär’s! Da er fehlt, bleiben nur die Blauhelme.“




      Seine humoristische Übertreibung verfehlte nicht ihre Wirkung. Lukas’ Grinsen lief quer über das ganze Gesicht.




      „Na, ich kenn’s auch, aber bei euch käme ich wahrscheinlich unter die Räder.“




      „Bei Gästen erinnern wir uns an unsere guten Manieren”, zwinkerte Leon. „Ich glaube, du kannst ruhig einmal kommen …“




       




      Am späteren Nachmittag wurde es Zeit, dass sich ihre Wahnsinnstruppe, wie Lukas sie getauft hatte, auf den Weg machte.




      „Lasst’s die Gams nicht kalt werden“, nickte Lukas.




      Leon gab ihm seine Mobilnummer und schaute zu, wie er sie einspeicherte. Als sie sich in ihrem Appartement aus den Klamotten schälten, las Leon: „Hey! :)“ Er lächelte und sandte Lukas die Bilder vor der Hütte: „Was für ein toller Tag! Danke!“




      Die Rückmeldung ließ keine Minute auf sich warten. „Freu' mich, wenn wir uns heut' noch sehen! Bussl^^“




      Das Bad war noch besetzt. Er tippte zurück: „Unsere Einladung steht! Ungestraft fährt keiner mit uns Ski, der ein so lieber Kerl ist wie du ;-)!“




      „Was heißt da ungestraft?! ;-)“, kam die Antwort. „Finds ja fast schon a bissl traurig, dass ihr dann wieder fahren müsst‘s :-/ freu' mich auf das was noch kommen mag – hihi“.




      Niklas kam aus der Dusche, Ricky ergriff die Chance und stob an ihm vorbei. Was heißt hier hihi, dachte er. Er war gut beraten, die Einladung auszuschlagen, die sich ‚hihi’ nannte. Was wollte er – nein, was sollte ein Mittzwanziger mit ihm?




      „Im März werde ich dich besuchen – in Wien oder wo auch immer“, tippte er. Ricky kam aus der Dusche und Attilio fragte, ob er jetzt duschen wolle. „Gerne du”, antwortete er, ohne aufzusehen.




      „Ui, lieb' ;)“, kam die Antwort auf das unvorsichtig Getippte. „Nja, dann bin ich der Wien-Führer :P“




      Mal schauen, wer wem sein Wien zeigen wird. Er holte seinen Waschbeutel, kletterte aus seiner Jeans und ging kurz darauf duschen.




       




      Diesmal hatte er sein Mobiltelefon beim Essen dabei. Er machte zwei Bilder, das erste von der Gams, die alle Erwartungen übertraf. Das zweite würde Lukas sofort wiedererkennen.




      „Ui! Da schaut ja net mal der Zwetschgenröster mehr raus ;-))!“




      Zufrieden fahndete er mit seiner Gabel nach den Pflaumen, die der Puderzucker verschluckt hatte. „Freu mich auf Kaiserschmarrn in Wien”, nahm er dann tippend den Faden wieder auf. „Wir sind übrigens gleich fertig. Kommst noch auf ein Glas Wein?“




      „Gegen zehn? Wie find ich denn das Appartement? ;))“




      Durch den Eingang, das weiße Stiegenhaus, oben die Tür links. Er tippte: „Schreib mir, wenn du da bist, ich hol dich am Eingang ab!“




      „Ok! Spieleabend?! ;)“




      „Wir erkären dir die Münchner Regeln ;-)“ schrieb er zurück.




      Für den Moment war alles gesagt. Sie würden den Chat also beenden – aber es musste doch einen Weg geben, Lukas´ Aufmerksamkeit noch ein wenig länger auf sich zu ziehen…




      Seine Bilder – dass er nicht gleich daran gedacht hatte! Man konnte sich Verführerischeres vorstellen als das tarnfarbene Michelinmännchen, das er vorhin gewesen war. Schon Niklas’ Retrolook hatte viel mehr Pep besessen. Ganz zu schweigen von Attilio. Wie seine Figur in der Darth-Vader-Rüstung zur Geltung gekommen war. Wem hatten sie schließlich ihre Begegnung mit Lukas zu verdanken? Bestimmt hatte Attilio längst  … Ja, zweifellos hatte er längst aufs Neue die Verfolgung von Luke Skywalker aufgenommen. Luke!




      Wo war sein Laserschwert? „Ich schicke dir mal was  …“, trailerten seine Finger in das Smartphone. Dann durchstöberte er sein Best Of. Wofür unterhielt man das, wenn nicht für Gelegenheiten wie heute. Urlaubsbilder! Sie wirken nicht gestellt. Zum Glück hatte er beizeiten vorsoriert. Lichteinfall, Gesichtsausdruck, Bildausschnitt, Körperhaltung. Es überlebten immer nur die Bilder, auf denen er wie zufällig fotografiert aussah. Wer ihn nicht kannte, konnte es nicht wissen – wie künstlich diese Fotos letztlich waren.




      Er kombinierte Wasserfälle in den Pyrenäen (er kletterte mit Rucksack auf einem schmalen Grat) mit italienischen Centro storico-Plätzen im Nachmittagslicht (er stand im Halbschatten unter Arkaden, die Sonnenbrille ins Haar geschoben). Er ergänzte ein Stück Isarstrand mit Picknickdecke (er trug eine abgeschnittene, an den Rändern ausgefranste Vintage-Jeans, sich auf beide Ellenbogen abstützend) und schließlich ein angestrahltes Casino (er kam gerade im Laufschritt die Treppe hinunter, in einem gut sitzenden Anzug). Schließlich sandte er ein Bild von sich zuhause (als Gastgeber stand er in seiner Küche vor dem geöffneten Ofen; im Hintergrund sah man verschwommen lachende Gäste).




      Zuletzt hängte er noch ein Ski-Bild dran, von einem Wochenende im vorigen Winter. Sie hatten großartiges Wetter gehabt und die Bergkulisse hatte sich – anders als heute – hervorragend nutzen lassen. Die Kamera zeigte ihn in einem norwegischen Pullover an einer Open-Air-Bar stehend, eine Limonade in der Hand; den sonnengebräunten Kopf hielt er leicht zur Seite geneigt; er lachte. Am Horizont die Alpenkette. Eine Freundin hatte bemerkt, er solle es der Limonadenmarke schicken, das sei Werbung.




      „Das war letztes Jahr:-) Flims / Laax.“




      Über einige Minuten kam keine Antwort. Hatte er übertrieben? Was, wenn Lukas seine Bilder durchschaute – Dann, endlich, in seine Unruhe hinein:




      „Ui, da sieht man ja schon, dass du a bissl rumkommen bist ;)! – Bin übrigens so gut wie da! ;))“




      Da war also jemand unterwegs gewesen; es war tatsächlich kurz nach 22 Uhr. Erleichtert ging er ins Bad und prüfte sich im Spiegel. Noch immer sah man die allergische Rötung auf seinen Wangen, die das Gummi der Skibrille hervorgerufen hatte. Es würde ihm nichts übrigbleiben, als auf die Eindrücke zu setzen, die er auf der Piste hinterlassen hatte, als er gut gefahren war, und auf die Limonadenwerbung. Allergisch gerötete Wangen würden ein Bild unter mehreren sein. Wenn er sich gleich zurückhielt, blieben die guten in der Mehrheit.




      Mit einem: „Bin gleich wieder da“, ging er hinaus. Die Treppen hinunterspringend schrieb er: „Komme“. Als er Lukas vor der Eingangstür stehen sah, begriff er zum ersten Mal, wie jung Lukas war. Ohne seine Skiausrüstung wirkte er nicht nur kleiner – er war auch kleiner als Leon –; der schmale Jungmännerkopf besaß mit einem Mal etwas Kindliches. Oder war es die Art, wie Lukas jetzt lächelte – es war ein fast schüchternes Lächeln. In seinem anthrazitgrauen Anorak und mit den blassen, dunkelblonden Haaren kam er ihm wie eine unscheinbare Version jener Vogelsorte mit grünem Helm und grüner Hose vor, die er auf der Piste kennen gelernt hatte. In einer Fußgängerzone hätte ich ihn übersehen, dachte Leon.




      „Hey!“, sagte er leise.




      „Hey!“, grüßte Lukas zurück und nun strahlte er. Die Schüchternheit wich dem fulminanten Grinsen.




      „Ihr seid’s wirklich weit oben am Hang.“ Er deutete hinter sich. „Hab den Wagen stehen lassen müssen. Hatte Sorge, er bricht mir aus.“




      Diese Sorge kannte er nur zu gut.




      „Und dann bin ich alles hochgelaufen.“ Lukas grinste. „Hab’ ich unterschätzt. Wollt’ euch nicht warten lass’n …“




      Hier hatte also jemand wirklich kommen wollen.




      „Nun komm mal rein. Ist ja kalt hier draußen. Oben gibt’s was zu trinken. Du musst ja Durst haben von deinem Sprint. Es ist allerlei da  …“




      Er legte den Arm um Lukas’ Schulter und führte ihn in die kleine Eingangshalle, vorbei an dem Bauernschrank und der bemalten Truhe. Als sie den Durchgang zum Treppenhaus durchquert hatten, drehte er Lukas zu sich herum und küsste ihn auf den Mund. Lukas schien etwas überrascht, aber erwiderte ihn. Als sie sich lösten, schwirrten Stimmen in seinem Kopf. Zum Glück setzte sich die ruhigste durch und wusste, was er sagen musste. „Na, komm, die anderen warten sicher schon auf uns …“




      Überrascht stellte er fest, dass es ihm gelungen war, seine Stimme ganz harmlos klingen zu lassen. Für einen Moment ließ er seine Hand noch leicht auf Lukas’ Taille ruhen. Wieder hörte er die Stimmen – woher kamen sie nur – und jemand sagte: Wir werden über die Folgen noch zu reden haben, aber irgendjemand triumphierte auch – es war ein ziemlich breites Grinsen, und er wusste, was das Grinsen meinte: Wenn sie nun in das Appartement kamen, konnte sich über ein Geplänkel hinaus zwischen Lukas und den anderen nichts mehr ergeben. Ihr Kuss hatte eine Grenze gesetzt.




      Dabei war er der Einzige gewesen, der gestern nicht beim Abendessen über und unter dem Tisch mit dem Mobiltelefon gespielt hatte. Er brauchte doch nur bis drei zu zählen, um sich auszumalen, wer von ihnen sich alles mit Lukas verabredet hatte. Und ausgerechnet er, die Nummer vier, schoss den Vogel ab! Es hatte zwar noch keine Absprachen in Bezug auf Lukas gegeben, aber bestimmte Dinge verboten sich eigentlich – wenn man miteinander befreundet war. Wenn es ein anderer gewesen war, der Luke zuerst angeschrieben hatte.




       




      Er schloss die Appartementtür hinter sich und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie die anderen Lukas gut gelaunt begrüßten.




      Er nahm Attilios Jacke, die über einem Stuhl hing, zur Seite und hing sie an die Garderobe, so dass sie Lukas einen freien Stuhl anbieten konnten. Er würde nach Münchner Regeln spielen – nur würde es diesmal nicht nur um Städte gehen. Er riss sich zusammen, während er zu den anderen hinüberging. Die eben laut gewordenen Stimmen in seinem Hinterkopf verbannte er zurück in ihre Dachkammerstuben. Ein Schlachtfeld war nicht der Moment für Selbstreflexion.


    


  




  

    

      Cowboy und Indianer




      Sie spielten Carcassonne und es kam so, wie Leon gesagt hatte: Sie erinnerten sich an ihre guten Manieren. Während er sich setzte, war Leon mit Lukas tief in die Sitzecke hineingerutscht; beiläufig legte er die rechte Hand auf seinen Schenkel. Dass sie dort blieb, konnte auch den anderen nicht verborgen bleiben, aber sie benahmen sich gentlemanlike. Er legte seine Karten, während er sich fragte, ob er ihre Liebenswürdigkeit nur dem Umstand dankte, dass er Initiator ihres Wochenendes war. Irgendwann wurde die letzte Karte gezogen und sie zählten die Punkte aus. Einer von ihnen machte Niklas, dem Gewinner, ein Kompliment; alle, einschließlich Niklas, schenkten dem nur halbe Aufmerksamkeit.




      Attilio scrollte durch seine Musiklisten. „Hast du Cowboy und Indianer?“, rief Ricky. Alle kannten sie den Schlager vom Kölner Karneval und Oktoberfest; Leon fragte sich, ob man ihn wohl auch in Wien spielte. Niklas und Ricky sprangen gleich auf und sangen aus voller Kehle mit.




      „Komm, hol das Lasso raus! Wir spielen Cowboy und Indiaaa-ner  … wir reiten um die Wette … ohne Rast und ohne Ziel! Willst du mich umzingeln, muss ich mich ergeben – bind mich an den Marterpfahl – komm, hol das Lasso raus, so wie beim ersten Mal!“




      Beide tanzten dazu die Choreographie, wie sie sie auf den Bierzeltbänken praktiziert hatten: Sie schwenkten die Faust und hielten dann mit den Händen den imaginären Zügel. Als sie umzingelt wurden, pressten sie die Arme an die Brust und warfen sie dann über Kreuz hinter den Kopf, den Marterpfahl im Rücken.




      Leon griff sein Smartphone und schaltete auf Aufnahme. Nach einigen Sekunden schwenkte seine Kamera von den Tänzern hinüber zu Attilio und Lukas, die zuschauten und grinsten. Lukas wippte mit dem Kopf und seine Hand klopfte den Takt.




      Sein Verstand klopfte Alarm, aber er war wie gelähmt. Er wusste, dass er die Kamera sofort wieder auf die Tänzer richten oder, besser noch, ausschalten musste. Wenn er dann sofort aufstand und sich zu Ricky und Niklas gesellte, wie sie lässig die Arme hinter dem Kopf kreuzten, würde ihm vielleicht noch gelingen, das eben Geschehene zu überspielen. Aber die Macht hielt das Laserschwert weiter auf Lukas gerichtet. Lukas lächelte weiter zu den beiden Tänzern hinüber, als habe er nichts bemerkt.




      Das nächste Lied auf Attilios Playlist war zum Glück unbekannt und die Bewegung, die den Raum erfasst hatte, ebbte ab. Als ihm gelang, endlich das Smartphone wegzulegen, hatte er das Gefühl, unverdient noch einmal davon gekommen zu sein.




      Aber warum hatte sich das Laserschwert gegen ihn gewendet? Die Macht hatte Bilder von Lukas haben wollen – natürlich, eine ganze Sequenz –, die er mit nachhause nehmen und dort, so oft er wollte, anschauen konnte: sein Gesicht, sein Wippen des Kopfes … Aber er hatte sich in Gefahr gebracht. Dort, wohin er das Schwert gerichtet hatte, waren die markierten Pisten dessen, was erlaubt war, endgültig zu Ende. Die Hand eben unterm Tisch war bereits eine klare Umfahrung des roten Plastikstreifens um mehrere Meter gewesen; aber mit seiner Smartphone Filmerei war er demonstrativ mitten ins Sperrgebiet hineingefahren. Nicht einmal ein Gentleman konnte so tun, dessen nicht Zeuge geworden zu sein; er hatte sie alle in eine kompromittierende Lage gebracht.




      Wer war hier der Meister, er oder sein Smartphone? Er starrte auf seine Hände, diese willfährigen Diener jener Macht, die verlangt hatte, dass sie den Stoff holten, der – da brauchte man doch nur bis drei zu zählen – ihn in die Abhängigkeit führen würde. Erst von ihnen, den Bildern, und dann von ihm. Die Lukas-Bilder.




      Er musste alle Konzentration aufwenden, um noch dem Gruppengeschehen zu folgen. Erneut hatte er Glück. Ricky machte sich auf, im Haus Nachschub für ihre Getränke aufzutreiben, und Attilio checkte seine Nachrichten; Niklas zeigte Lukas ein paar Clips auf YouTube, und beide lachten. Sein tumbes Danebensitzen schien kaum aufzufallen. Dann sah Lukas auf die Uhr und räusperte sich. Sie müssten ihn entschuldigen, aber er würde morgen pünktlich zu einem Geburtstagsbrunch erwartet.




      „Ich bringe dich noch kurz runter“, sagte Leon und wartete im Türrahmen, bis sich Lukas von den anderen verabschiedet hatte. Auf der Treppe sagten sie nichts; vor der Tür berührte er Lukas nur leicht an den Schultern und spürte dessen Erleichterung, dass für den Moment nicht mehr von ihm erwartet wurde. Ihm schien, als fiele Lukas hier im Windfang wieder in das kindliche, schüchtern-graue Vogel-Ich zurück, das vorhin gekommen war. Vor ihm stand ein junger Mann, der sich nur noch bedanken wollte, als gälte es zu zeigen, dass er wusste, was sich gehörte.




      „Leon. Es war so schön bei euch.“




      „Jederzeit! Soll ich dich noch ein paar Schritte in Richtung deines Wagens bringen?“ Immerhin, er funktionierte. Sagte nun Dinge, auch er, die sich gehörten, aber es war zu spät. Das Vorherige konnte er nicht mehr gutmachen, nur noch versuchen, einen winzigen Rest an Haltung zu bewahren, egal wie vergeblich das war – wie lächerlich er längst aussehen musste.




      „Nein, schau, dass du wieder nach oben kommst – hast ja nur deinen leichten Pulli an…“




      Lukas wandte sich zum Gehen um, drehte sich dann aber nochmal um und wiederholte: „Danke! Wirklich, für alles!“, und winkte nochmals. Sofort wurde seine schmale Erscheinung von der Nacht verschluckt.




       




      Wenn sich die anderen über ihn das Maul zerrissen hatten, während er unten war, so ließen sie sich nichts anmerken. Erleichtert half er beim Aufräumen der leeren Gläser und ihm gelang sogar, einen Scherz zu machen.




      Als er vom Zähneputzen aus dem Bad kam, stand Niklas schon in Boxer-Shorts und Schlaf-T-Shirt vor dem Schlafzimmer, das Ricky und er bezogen hatten. Er schrieb eine Nachricht und schaute nur flüchtig zu Leon hoch.




      „Ach, was ich dir noch sagen wollte“, sagte er, weiter tippend, „ich fürchte, du irritierst ihn. Aber das weißt du ja sicher selbst.“




      Niklas drückte auf Senden und kontrollierte das grüne Häkchen. Dann schaute er hoch, Leon direkt in die Augen. „Also nur, sofern du was von ihm willst.“




      „Danke”, erwiderte er nur.




      Als er ins Wohnzimmer kam, war das Sofa schon ausgezogen. Attilio nicht zu sehen; Darth Vader hing nicht an der Garderobe. Es war nicht schwer zu vermuten, wo er steckte. Unser Ashley hat heute Geburtstag, unser Ashley hat heute Ge – die Szene schoss ihm durch den Sinn. Manche Filme vergaß man nicht und offenbar war das wirklich das Wochenende der Filmzitate. Er hatte sich bis auf die Knochen blamiert und würde Attilio gleich in die Augen sehen müssen; angenehm war das nicht, aber du gehst dahin, hatte Rhett gesagt. Und zieh etwas Passendes an, damit jeder sieht, was du bist. Er hatte nichts Passendes. Er griff nach seiner Winterjacke und trat hinaus auf den Balkon.




      Attilio schaute in den weiten Nachthimmel. Waren das Tränen in seinen Augen? Wegen einer Pistenbekanntschaft konnte es nicht sein; er weinte praktisch nie.




      „Hey“, sagte Leon und legte ihm einen Arm um die Schulter.




      „Es sind gar keine Sterne zu sehen“, sagte Attilio. Er biss die Zähne zusammen, ergriff die Hand auf seiner Schulter und hielt sie fest.




      „Nein, ein Sternenhimmel ist das nicht. Aber es ist trotzdem schön.“




      „Wünschtest du dir, Marc wäre hier?“, fragte er dann, nach einer Weile.




      „Ja, mal wieder so was zusammen erleben. In Bangkok gibt es ja keinen Winter.“ Da war es, das kurze, stoßende Lachen.




      „Du bist ein bisschen wie der Pfefferbauer hier, weißt du“, sagte Leon. Er konnte etwas sagen, das keine leere Hülse war. „Hast auch deinen Fischteich und deine Rinder. Bei dir heißen sie nur anders; dein Land kann dir keiner streitig machen.“




      „Na, vielleicht gibt es bald tatsächlich etwas, auf das ich stolz sein kann“, nickte Attilio. Noch immer biss er die Zähne zusammen. „Ich habe es noch niemandem erzählt. Aber … ich habe mit einer Freundin gesprochen. Wir kennen uns seit Langem.“ Er machte eine Pause. „Sie will auch ein Kind. Wir wollen ein Kind bekommen.“




      Leon war sprachlos. „Ein Kind.“ Er wiederholte es, ohne die Stimme zu heben.




      „Wir haben sogar einen Vertrag geschlossen. Sorgerecht, Unterhalt und so weiter. Wenn, dann soll es Hand und Fuß haben.“




      „Und was sagt Marc dazu?“




      Attilio schaute wieder in den Nachthimmel. „Ich habe es ihm noch nicht gesagt  …“




      „Aber irgendwie ist nie der Moment, es zu sagen.“




      „Ja. Ach, ich weiß auch nicht. Siehst du die Wolke, dort?“, fragte Attilio. Leon folgte seinem Fingerzeig zu dem abgerissenen Wolkenfetzen, der nun das Tal entlang trieb. „Da musste ich eben an Marc denken, als du kamst, Leon. Mein Land – wie du das eben genannt hast. Du denkst, es ist groß wie ein Kontinent. Und dann tut sich plötzlich ein Riss auf. Und der andere steht am Ufer, sieht zu und – er kann ja gar nichts tun. Es ist ja nicht seine Schuld.“




      „Mach dir keine Vorwürfe. Es ist auch nicht deine.“




      „Das war alles längst brüchig. Ich glaube, ich habe die ganze Zeit über versucht, das nicht zu sehen  …“




      Ihr Blick folgte der Wolke. Einer hätte springen müssen, dachte Leon. Einfach überspringen, auf die andere Seite.




      Als sie hineingingen, sah er, dass sein Smartphone eine Nachricht für ihn bereithielt. „Vielen lieben Dank für die super Zeit heut'! Hab' den Tag echt genossen. Wünsch dir eine gute Nacht! :))“




      Also hatte er Lukas doch nicht vor den Kopf gestoßen. Er konnte es selbst kaum fassen, aber –




      Möge die Macht mit dir sein.


    


  




  

    

      Die Kissen von Frau Holle




      Der erste Blick aus dem Fenster versprach entgegen aller Prognosen einen zumindest mäßig guten Skitag. Um für etwas Abwechslung zu sorgen, beschlossen sie, nach Kaprun zum Kitzsteinhorn zu fahren. Während sie ihre Semmeln butterten und sich über das Rührei hermachten, brachte jemand die Frage auf, ob sie Lukas noch einmal wiedersehen würden. Die einhellige Meinung war, dass damit nicht zu rechnen war.




      „Wenn sein Brunch zu Ende ist, ist der Skitag zur Hälfte vorbei“, resümierte Niklas. „Bis er uns dort oben irgendwo aufgegabelt hat, bleiben ihm noch zwei Abfahrten. Das lohnt sich doch für ihn nicht. Und außerdem: Wie soll er sich denn verhalten?“, fuhr er fort, während sein Blick noch einen Moment auf der großen Pfeffermühle hängen blieb, mit der er sein Rührei nachgewürzt hatte. Sich dieser Süffisanz bewusstwerdend, grinste er und sah sie herausfordernd an. „Er ist ein junger Typ und stößt hier auf vier Kerle aus Deutschland, die alle hinter ihm her sind. Damit wäre doch jeder überfordert. Wir wären es damals auch gewesen …“




      Leon brachte es über sich, zusammen mit den anderen zu nicken.




      „Und mal im Ernst“, ergänzte Ricky. „Sie sind ja niedlich, diese Kleinen. Verdrehen einem den Kopf … Aber was willst du mit ihnen anfangen? Worüber soll man sich tags drauf unterhalten?“




      „Genau,“ bestätigte Niklas. „Spätestens beim Frühstück bricht die ganze schöne blaue Welt in sich zusammen. Gestern Nacht war gestern Nacht und nun überlegst du, wie du die letzte halbe Stunde noch anständig über die Bühne bringst. Kannst froh sein, wenn du den jungen Hüpfer wieder los bist.“




      Er ließ Niklas’ Bemerkung unkommentiert. Wenn er ihm noch eine Antwort schuldete, so war dieser Morgen sicherlich nicht der passende Moment. Er hatte Lukas morgens in einer SMS viel Spaß beim Geburtstagsbrunch gewünscht und sich im Vorgriff auf ihr Resümee beim Rührei bereits halb damit abgefunden, dass der Tag ohne ihn verstreichen würde. Ihr Sonntag würde banal verlaufen, vermutlich sogar etwas Schales an sich haben. Sie würden sich gegenseitig dabei zuschauen, wie sie ihre Schwünge auf den Hängen des Kitz machten und auf den Sesselliftfahrten alte Anekdoten aufwärmen. Wie sich herausstellte, hatten Niklas und Ricky bereits vor dem Frühstück wieder die Internetforen besucht und sich für die Rückfahrt schon mit einer neuen Bekanntschaft in Saalbach-Hinterglemm verabredet. Seine Einhörner gehörten allemal dorthin, wo er sie getrost sich selbst überlassen konnte: in Comics, Filme und die zum Glück seltenen Momente, in denen man in Kindheitserinnerungen schwelgte, dann unvorsichtige Dinge tat und dabei zu gelegentlichem Selbstgespräch neigte.




       




      Als sie oben ankamen, empfing sie ein dickes Nebelband. Welche Berge auch immer der blaue Streifen im Visier gehabt haben mochte: Das Kitzsteinhorn war beim Los unberücksichtigt geblieben. Im Schneckentempo absolvierten sie eine Abfahrt. Obwohl sie durch einen Wechsel zurück nach Zell weitere Zeit verlieren würden, entschlossen sie sich, genau das zu tun, ehe man den Vormittag vollends vergeudete. Im Grunde, fand Leon, bewahrheitete dieser Tag alle Vorahnungen, die ihn am Morgen erfasst hatten. Ebenso gut hätten sie gleich nach dem Frühstück abreisen und das Geld für den Tagespass einsparen können.




      Als sie an einer Ampel der Ortsausfahrt von Kaprun warten mussten und Leon missmutig auf die Ansammlung belangloser Gebäude starrte, die die Kreuzung flankierten, vibrierte sein Mobiltelefon.




      „Guten Morgen, Leon! :)) Bin schon ein Weilchen auf – hab' bis eben im Stall gearbeitet. Wisst ihr schon wo' s heut hingeht? ;))“




      Keine Sekunde später virbrierte es erneut: „ps Brunch fällt aus. Das Geburtstagskind hat’s bös erwischt.“




      Die Ampel schaltete auf Grün und am Horizont, über Schüttdorf, entdeckte er, wenn er genau hinschaute, einen filigranen blauen Streifen. Er erinnerte sich nun wieder. Manchmal war am Ende der Zeichentrickfilme etwas Unerwartetes geschehen.




      Die Einhörner kehrten dorthin zurück, wo sie gestartet waren.




      ***




      Lukas kam und es war, als ob er die ganze Zeit ihres Wochenendes dazu gehört hatte. Die Sicht oben auf der Schmittenhöhe war, als sie ankamen, beinahe gut zu nennen, auf jeden Fall ausreichend; nach den gestrigen Schneefällen waren die Skibedingungen geradezu fantastisch. Er konnte es noch immer kaum glauben, aber dieser Sonntag schien sich tatsächlich noch zu einem würdigen zweiten Teil ihres Wochenendes zu mausern. Auf der Sonnenalm entdeckten sie ein Steilstück unterhalb der Gondelmasten, für die man in den Wald eine Schneise geschlagen hatte. Felsblöcke, die von Gestrüpp und Wurzeln überwuchert waren, bildeten unter den sich auf ihnen türmenden Schneemassen eine Mondlandschaft – gerade so, als habe es sich der Bühnenbildner ihres gestrigen Science-Fiction-Abenteuers zur Aufgabe gemacht, den Planeten auch für die heutige Fortsetzung spektakulär auszustatten, so dass er alles bisher Dagewesene noch einmal übertraf  … Hier zu wenden, erforderte ihr ganzes Können.




      „Du musst hochspringen!“, rief Attilio ihm zu, bereits etliche Meter weiter unten auf einer der breiten Schirmmützen stehend.




      „Okay!“, rief Leon nach unten. Er beschloss, ordentlich Schwung zu nehmen. Attilio hatte Recht, anders ließ sich die Höhe nicht erreichen, die es brauchte, um im Sprung die Skier zu wenden –




      Er stürzte und fiel weich. Es fühlt sich an, dachte er, als sei er in ein Federbett von Frau Holle geplumpst. Er beugte sich vor; erfreut stellte er fest, dass ihm nichts wehtat. Nicht einmal die Bindungen waren aufgegangen. Als er aufstehen wollte, stellte er fest, dass er nur noch einen Stock hielt. Hinter ihm hörte er ein Geräusch, das an das eines gut gepolsterten Verschlusses erinnerte. Er dreht sich um und sah über sich eine grüne Hose, die sich aus der Hocke wiederaufrichtete. Passgenau war Lukas auf der obersten Kuppe der weißen Schirmmütze über ihm zum Stehen gekommen.




      „Bist g’falln?“, lächelte er.




      „Frau Holle wollte Kissenschlacht spielen“, nickte Leon. „Und jetzt will sie, glaub’ ich, Versteck spielen. Wahrscheinlich ist sie in Wirklichkeit noch ein kleines Kind. Das hat jetzt meinen Stock und scheint sich diebisch darüber zu freuen.“




      Sie schnallten ab, legten sich flach auf die riesigen weißen Marshmallows und tasteten sich vorsichtig grabend nach unten. Leon stocherte suchend mit dem Stock, der ihm geblieben war. Nichts. Sie schnallten wieder die Skier an, umrundeten vorsichtig die Kuppe um wenige Meter. In der Hoffnung, dass Frau Holle dem Stock nur einen kleinen Fußtritt gegeben hatte, machten sie sich daran, das darunter liegende Marshmallow-Kissen zu untersuchen. Auch hier – nichts.




      Sie sahen sich an. Es gab noch viele Schirmmützen und der Stock konnte auch seitwärts gefallen sein. Um die Spuren ihres Versteckspiels rasch zu beseitigen, hatte Frau Holle zudem beschlossen, es nun wieder sanft schneien zu lassen.




      „Das ist  …“




      „Die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen!“




      Sie grinsten. Mit gemimter Tragik, dass sie sich geschlagen geben mussten, breitete Lukas die Arme aus und warf sich in den Schnee. Leon lachte und versuchte ein letztes Mal zu wenden, dorthin, wo Lukas lag; dabei klemmte er den verbleibenden Stock spielerisch unter den Arm. Wenn dieses Wochenende das Spiel der Filmzitate war, konnte er jetzt den Spaziergänger mit Schirm, Charme und Melone geben – durchaus passend, wie er fand. „Warte, Mister Charme!“, rief er und purzelte dann einen guten Meter. Lukas lag im Schnee, schob die Schneebrille über seinen Helm, schaute ihm entgegen und lachte von einem Ohr zum anderen. Leon löste die Skibindungen und rollte neben Lukas.




      „Sind Sie von der Bergwacht?“, flüsterte er.




      Lukas zog Leon zu sich in seinen ausgestreckten Arm. Dann schlossen sich zwei feste, große Skihandschuhe in seinem Nacken und kreuzten sich da.




      „Du Cowboy-Indianer. Brokeback Mountain-Cowboy. Luke Skywalker. Mister Charme.“ Er flüsterte die Namen, jeden einzelnen, dabei auf die grinsenden Lippen schauend. „Wer bist du nur  …“




      Er spürte Lukas’ Atem, der über seinem Mund kleine weiße Watte-Ballons formte.




      „Wusstest du, dass Einhörner springen können?“ Er vergrub seinen Mund jetzt in Lukas’ Nacken und spürte das Kitzeln der tauenden Kristalle. Was redete er nur? „Manchmal springen sie dorthin, wo sie hergekommen sind. Dein Atem. Er sieht jetzt genauso aus, genau wie der Schornstein von der Pinzgauer Hütte. Wenn ich nur wüsste, wo ich gelandet bin  …“




      „Tja“, grinste Lukas und sein Lachen wuchs wieder bis über beide Ohrmuscheln. Seine riesigen Skihandschuhe drehten Leons Kopf zu sich; seine Augen schauten ihn nun unverwandt an. „Wenn so ein Skistock mal weg ist, ist er weg. Den hat sich jetzt der Pinzgau geholt und gibt ihn nicht mehr her...”, murmelte er, so leise, dass es kaum zu hören war. Dann küssten sie sich.




      Irgendwann klopften sie den Schnee von sich ab und richteten sich auf. Sie zogen ihre Schneebrillen auf und begannen vorsichtig, Kuppe für Kuppe, hinunterzufahren. Unten mussten die anderen auf sie warten – hoffentlich nicht zu ungeduldig, dachte er.




       




      Als sie zusammen wenig später die letzte Abfahrt absolvierten, stand die Sonne schon tief. Ein rot-bläulicher Ballon rahmte die verschneiten Tannen zu ihren Füßen und die Landschaft zu beiden Seiten verschmolz zu einer Milchstraße. Das Licht, in das sie getaucht war – ein Abendrot wie in Gone with the Wind, kurz bevor der Abspann kam. Dieses Licht und überhaupt, immerzu diese Filmzitate, bis zum Schluss – es war hinreißend schön und gleichzeitig in jeder Hinsicht too much.




      „Das glauben sie mir nicht, in Köln  …“, murmelte jetzt auch Ricky. Sie blieben auf der Piste stehen und schauten.




      „Wirklich wahnsinnig schön“, sagte Attilio. „Ja, unglaublich. Deine Heimat!“, fügte Ricky zu Lukas gewandt hinzu. Lukas lächelte sein unwiderstehliches Grinsen. Niklas hatte wie sie den Blick schweifen lassen, dann wanderte sein Blick zurück zu Lukas und Leon.




      „Wir haben doch jetzt einen Kaminbauer unter uns. Lukas, kannst du die Glut nicht noch ein bisschen am Leben halten – nur für einen kleinen Moment?“




      Sein Blinzeln wanderte weiter zu Leon und seine Stimme klang wieder verschmitzt und versöhnlich. „Vielleicht kannst du ihm ja dabei helfen, Leon. Unser Master of Highlights! Bringst uns hierher – und dann solch ein Feuerwerk  …“




      Wenige Minuten später fuhren sie ab ins Tal.
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